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Die Messer werden schon gewetzt / S. 3 


Wie lange regiert Erhard noch? / 


Die große Lüge der KZ-Prozesse 

NZ - Gespräch mit einem „ermordeten” KZ - Häftling 
Bernfszeuge: „Hauptsache, man bekommt Geld dafür” 


Daß viele hunderttausend Menschen in deutschen Konzen¬ 
trationslagern vom Leben zum Tode gebracht wurden, ist 
eine beweisbare und jedermann bekannte Tatsache. Es gibt 
aber ebenso Beweise dafür, daß in KZ-Prozessen mit der 
Wahrheit Schindluder getrieben wird, teilweise um durch eine 
Vervielfachung der Opfer unserem Volk für einen möglichst 
langen Zeitraum Schaden zuzufügen und teilweise einfach 
zum finanziellen Nutzen von Berufszeugen. Wenn einmal 
dieses Kapitel bundesdeutscher Wirklichkeit geschrieben wird, sammen etwa so Mann untergebracht, wir 

r . ~ lagen je drei Mann in zwei Feldbetten, die 

kann es unserer Justiz nur zur tiefen Schande gereichen. Betten waren dreistöckig autgesteiit. 

NZ: Wie viele Krematorien gab es im 
Lager? 

Seile r: Zuerst gab es gar kein Krema¬ 
torium im Lager. Die Toten wurden immer 
mit Lastwagen weggeschafft. Erst 1940/41 
Sexleir: Nein, nur einer aus unserem wurde , um die verstorbenen zu verbren- 

nen, das Krematorium gebaut. 

NZ: Herr Seiler, seit wann wi£ sen S.ie 


NZ: Wie viele Häftlinge waren in Bu¬ 
chenwald? 

Seiler: Bis 1943 waren es etwa 28 000 bis 
30 000 Mann. 

NZ: Waren es in der Hauptsache Juden? 

Seiler: Nein, es gab etwa 2000 bis 3000 Ju¬ 
den im Lager. 

NZ: Wo waren Sie untergebracht? 

Seiler: Ich war in der Baracke 19. 

NZ: Mit wie vielen Häftlingen war die 
Baracke belegt? 

Seiler: Auf Flügel A und B waren zu¬ 


kam ich dann von hier aus nach Buchen¬ 
wald. 


NZ: Sind Sie der einzige Überlebende? 


Das Stader Schwurgericht sprach im 
April 1950 den ehemaligen Sß-Oberschar- 
führer Otto Hoppe schuldig des Mordes an 
einem — wie die Nachforschungen erga¬ 
ben — nicht existenten Reichstagsabgeord¬ 
neten, des Mordversuches an einem — wie 
sich herausstellte — bereits 1917 Gefalle¬ 
nen und des Totschlages an einem — wie 
man bereits damals leicht hätte festste! , 
len können — noch Lebenden. Die Zeugen, 
in jenen Tagen noch ohne die Möglichkeit, 
ihre Erinnerung anhand gut sortierter Kar¬ 
teien zu arrondieren, beeideten ohne Zö- zentrationslager Buchenwald? 
gern ihre in Heimarbeit gebastelten Be- Seiler: Es war schrecklich, 
schuldigungen. 

Wie in den nachfolgenden Jahren die 
Experten mit „teamwork“, so erreichten 
1950 die Volontäre mit ihren phantasiean- 
gereicherten Zeugensoli das gleiche Ziel: 
die Verurteilung des jeweils Angeschuldig- 
ten. 


Kreis ist gestorben. 

NZ: Wurde er erschlagen? 

Seiler: Nein, er ist an Schwäche gestor- eigentlich, daß Otto Hoppe sie erschlagen 

ben. ich habe ihn noch ins Revier getragen, haben soll? 


er starb am nächsten Tag. 

NZ: Wie waren die Zustände im Kon- 


NZ: Sind Leute dort ermordet worden? 

Seiler: Es wurden Häftlinge auf der 
Flucht erschossen. Viele sind auch im Stein¬ 
bruch umgekommen. 

NZ: Gab es Quälereien? 


Seiler: Seit meiner ersten Vernehmung 
im Mai 1965. 

NZ: Kennen Sie Otto Hoppe? 

Seiler: Natürlich kenne ich ihn. Er war 
zwei Jahre lang mein Kommandofüh¬ 
rer. Wir nannten ihn „Nigrin“, weil er beim 
Appell immer zuerst auf die Schuhe sah. 

NZ: Sind Sie von Hoppe geschlagen wor¬ 
den? 


Seiler: Ich kann mich über Hoppe nicht 
Seiler: Das weiß ich nicht. Aber im Stein- beschweren. Er hat nie geschlagen. Wenn 
Der ehemalige SS-Oberscharführer Hoppe bruch mußten die Männer die Steinblocke er mir eine ohrfeige gegeben hätte, würde 
verschwand als „überführter Mörder“ hin- 86 Stufen hoch schleppen, viele brachen da- ich das auch sagen. Aber Hoppe hat mir nie 
ter Zuchthausmauern, obwohl er immer bei tot zusammen. etwas getan, 

wieder seine Unschuld beteuerte. Es scheint, NZ: Gab es in Buchenwald auch weibli- /vz* wissen <?ip nh vrnnrv* 
als ob die Angst, einen Häftlingszeugen che Häftlinge oder Kinder? linge' gTschLgen oder aeau^it nXr j£l 

der Lüge zu überführen, die Nachforschun- Seüer: während meiner Zeit, also bis leicht sogar umgebracht hat? 

1943, gab es nur männliche Häftlinge. 


gen hemmte. Mehr als fünftausend Tage 
und Nächte mußte Hoppe im Zuchthaus 
verbringen, bis die geäußerten Zweifel an 
den damals beeideten Aussagen konkreti¬ 
siert und bewiesen werden konnten. Zumin¬ 
dest im Falle des angeblich von Hoppe tot- 
geschlagenen Heinrich Seiler «hätte es ledig¬ 
lich einer Routinenachfrage bei der Ein¬ 
wohnermeldestelle der Stadt Gießen be¬ 
durft, um diesen Anklagepunkt auszuschei¬ 
den. Der „doppelte Heinrich“ — Vater und 
Sohn — ist seit Endes' des Krieges in jedem 

Einwohnermeldeverzeichnis dieser Stadt 
ohne Schwierigkeiten zu finden. 

Der „Erschlagene“ wurde am 10. 3. 1906 
in Wieseck bei Gießen geboren und war 
— wie der abgegriffene Entlassungsschein 
ausweist — als „Vorbeugungshäftling“ 
von 1939 bis 1943 in Buchenwald. 

Obwohl Seiler keineswegs davon ange¬ 
tan ist, plötzlich im Lichte der Öffentlich¬ 
keit zu stehen, erklärte er sich nach eini¬ 
gem Zögern bereit, die ihm von der NA¬ 
TIONAL ZEITUNG gestellten Fragen zu 
beantworten. 

Das ist die Wahrheit 

NZ* Herr Seiler, wie lange waren Sie Grossmann 

als Häftling im Konzentrationslager Bu- Bundestfinanzministeriums 
, , JO ö nach der je^^" T ocf/ ' n 

chenwald. machung 45 



tKD- Ratsvorsitzender Präses Scharf , 
Verkünder der Kollektivschuld 
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Grossmanns Wiedergutmachungsrechnung 

„Gleiche Ergebenheit und gleiches Interesse“ erwartet 


Der abwechselnd in den USA und in der 
Bundesrepublik lebende 
machungsSpezialist, Kurt R. 

einst Generalsekretär der linksextremen __ ^ 

sogenannten Liga für Menschenrechte und fert. Wegen dieser pflichtgemäßen Fest- 
v.^,1 «nthommfor C'p.ancxv Hpr NATIONAL Stellung in cPinov- _. CV . . , 


J in seiner berühmten Plattlinger Rede 

Wiedergut- des Jahres 1958 die Summe der gesamten 
Grossmann, deutschen Wiedergutmachungsleistungen 
auf mindestens 28 Milliarden Mark bezif- 


stellung in seiner Eigenschaft als bundes- 
l^l Ch t r J«? nZ ^ is ter mußte der ehren- 


heute enthemmter Gegner der NATIONAL 
ZEITUNG, hat im New Yorker Zionisten¬ 
blatt „Aufbau“ eine überschlägige Rech- werte Schäffer Kübervon^S^ute^über 
nung „Entschädigungswerk in Zahlen“ 
über das Bundesentschädigungsgesetz auf¬ 
gemacht. Danach waren per 30. Juni 1965 
nicht weniger als 3 374 020 Ansprüche „seit 
Bestehen irgendeines Entschädigungsgeset¬ 
zes“ registriert. Davon sind 3 081 277 An¬ 
sprüche bearbeitet. Die total ausgegebene 
Summe für die bearbeiteten Anträge be¬ 
trug am 30. Juni 1965 über 18,2 Milliarden 
Mark,. Wiedergutmachungen an den Staat • 

Israel und an andere .Staaten nicht einge¬ 
schlossen. . -•••" - 


i2 eßen ! assen Die Verleumder be- 
haupteten er ubertreibe bewußt maßlos. 

“ aUSl als ob die von Schaf¬ 
fer bezifferte Summe sich letztlich verdop- _ 

peln werde. Aber keiner seiner Verleumder gesprochen hat.‘ 


Die Auschwitz-Zeugengelder 

Der hessische CDU-Landtagsabgeordnete 
Richard Hackenberg will in einer kleinen 
Anfrage vom hessischen Justizminister Dr. 
Lauritzen wissen, ob im Auschwitz-Prozeß 
Entschädigungen an Ausländer bewilligt 
und gezahlt wurden, die vom Gericht als 
Zeugen nicht geladen oder nicht gehört 
worden sind. Außerdem soll der Minister 
. . ., . , , . ... Auskunft darüber gelben, für welchen 

hat sich entschuldigt oder geht in sich, man Zeitraum der Verdienstausfall gegeben 
verleumdet weiter. wurde, d. h. ob auch die Vorvernehmun- 

Grossmann schließt sein Pamphlet: „Wir g e n in den (kommunistischen) Heimatlän- 
hoffen, daß der eingearbeitete Stab der dern der Zeugen mit einbezogen wurden. 
Entschädigungsämter mit gleicher Ergeben- Das Gericht müsse erklären, wie hoch die 
heit und gleichem Interesse, wie das in den Entschädigungen tatsächlich waren, wenn 
vergangenen Jahren zumeist der Fall war, es sich nicht Anschuldigungen aus der 
auch die letzte Phase der Entschädigungs- Öffentlichkeit aussetzen wolle. Hacken¬ 
gesetzgebung in die Tat umsetzt, damit die berg will auch klargestellt wissen, ob es 
Verfolgten die Entschädigungsbeträge er- zutreffe, daß von „höchster Stelle“ eine be¬ 
halten, die der Gesetzgeber ihnen durch sonders großzügige Handhabung der Ver¬ 
den letzten großen Akt des Jahres 1965 zu- dienstausfallentschädigung für Ausländer 


Startverbot für „fliegenden Sarg” 

Kein Bezug z« ünglücksfallen 


angeordnet worden sei. In diesem Zu¬ 
sammenhang fordert Hackenberg auch 
Aufklärung darüber, in wieviel Fällen Ent¬ 
schädigung an Ausländer gezahlt worden 
ist,., die vom Gericht überhaupt nicht als 
Zeugen gehört worden sind. 

Im Fettnäpfchen 


nennt die amtliche Zahl des , H ber „ aUe 650 Starfighter von Bundes? sehen Industrie nach amerikanischem Mo- In Südrhodesien ist die Stimmung gege. 
anzmTniTteriLs . wonach bereits ^ ^ndesmarine vmTde atoiu- dell, ist außerordentlich umstritten und hat die Bundesrepublik, die bisher hohes An- 

iet 7 i®en La°e 0) die Wiedergut- i es Startverbot verhängt. Ein Sorecher des bereits vielen seiner Besatzungen das Le- sehen genoß, auf dem Siedepunkt, nachdem 
45 Mmfarden Mark überschreiten „eÄ-^Ä^ ben gekostet. Die amerikanische Rüstungs- der_ deutsche Botschafter in London, Her- 


- . machung 45 Miuiaraen marK uDeisuuciieu net d QnhriH • r oezew- .V°r.Z 

Seiler: Ich war im Konzentrationslager werde> nicht statt dessen behauptet er. der heitsmaßnahme“ *v h^ 0rSorgliche Sicher- Industrie 
_u 07 r 1939 bis zum 6. Ja- wahrViP?+ mwiHpr Srh äff Pr habe 1957 aus- fr^htauinitete das Start- Modells 


Buchenwald vom 27. 6. 1939 bis zum 6. Ja- Wahrheit zuwider, Schäffer habe 1957 aus- vexhöt haibe mkhfe , ^f # if U|pitete > das rwTnne erzielt 

geführt, daß „allein für die Ansprüche zu t denen einp ir 6 ," Unglücksfälien Gewinne erzielt. 


nuar 1943. 

NZ: Waren Sie politischer Häftling? Sind 
Sie damals wegen Ihrer Zugehörig ei zui 
Kommunistischen Partei festgenommen 
worden? 


hat jedoch am Verkauf dieses 
an Deutschland hervorragende 


Seiler: Im März 1939 wurde ich mit an- gen nach ^ dem Bundesentschädigungsgesetz, 


- - - - .. zum Opfer fiel. Der’ starfii!gbte ^ 

28 Milliarden DM ausgegeben werden wur- e in Bolzen der hvHro r , lege dadn ’ daß 

dep“. kung an einigen Shin^ 11 Serv0 ' Le ^I 

Dem Herrn Grossmann muß zweierlei wie es di e Bestünmun^en°vor¬ 

bekannt sein: Erstens werden die Leistun- 


ßO bi n muß zur Kasse 


bert Blankenhorn, sich auf höhere Anwei¬ 
sung veranlaßt sah, dem in der britischen 
Hauptstadt weilenden rhodesischen • Pre¬ 
mier Smith eine Demarche zu übergeben. 
Darin versicherte Bonn den weißen Rhode- 
siern, es werde im Falle einer Unabhängig- 


Der „Spiegel“-Verlag fordert von Bonn. keitserklärung ihnen keinerlei Unterstüt- 

Schadenersatz in Höhe von mehreren Mil- zung gewähren. Diese diplomatische In- 

lionen DM-für die im Herbst 1962 durch- ** itiätive, die offenbar das Gefallen Washing- 

Narh tihpr* geführte rechtswidrige Polizeiaktion gegen tons und Londons erregen sollte, wird in 

deren MÜgliedern der Kommunistischen wwön “bisher, über 18.2 Milliarden ausge- kommission feSa? Ä?* ei »e Sonder- da Lj® t ^Ste g Se D wir<rin £n fhlStoiT Wichtig te erel “' 

Partei verhaftet und in das Gefängnis in zahlt sin d. tatsächlich 28 Milliarden ganz Reihe von M a sdüne n S t tverbot für eine rfjpn^ g bdm^^Hamburger 8 Landgericht ein- bessere*' ^ odesier ’. wenn einmal 

«i—«w— erheblich übersdireiten. Zweitens hat Sdiäf. Der T.^be.m Hamburger Lendgenchte.. beaaere Staden kamen, „,eh. vergeata 
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Die gefährliche Erklärung 

Der Kommunismus wird nicht verdammt 


Auch in weiten Kreisen ausgeprägt philo- 
semitischer Katholiken wurden die Be¬ 
mühungen des Konzils zur Verdammung 
des Antisemitismus aus dem einfachen 
Grund nicht verstanden, weil dieser Anti¬ 
semitismus eigentlich vor 30, 300 oder 1000 
Jahren hätte verdammt werden müssen, 
als er noch Macht und Einfluß hatte. Die 
Verdammung einer nicht mehr existieren¬ 
den, zumindest gänzlich wirkungslosen Be¬ 
wegung ist hingegen überflüssig. 

Beunruhigung soll eine von 450 Konzils¬ 
vätern Unterzeichnete Bittschrift an den 
Papst hervorgerufen haben, die eine feier¬ 
liche und ausdrückliche Verurteilung des 
Kommunismus durch das Zweite Vatikani¬ 
sche Konzil verlangt. Mit dem Zuzug wei¬ 
terer Konzilsväter wird gerechnet. Zu den 
Urhebern gelhört Bischof Carli von Segni, 
erbitterter Gegner der Judenerklärung, der 
der Überzeugung ist, daß das Konzil sich 
an aktuellen Fragen bewähren möge. Dem¬ 
entsprechend warnt das Schriftstück das 
Konzil, daß es der Feigheit, ja des Ein¬ 
verständnisses mit dem Kommunismus an¬ 
geklagt werden könne, wenn es sich nicht 
jetzt, da diese Gefahr gegenwärtig sei, un¬ 
zweideutig ausspreche. 

Da insbesondere — der einzigartige und 
unvergessene, sicher größte Papst dieses 
Jahrhunderts — Pius XII. sich mit aller 
Klarheit gegen den Kommunismus ausge¬ 
sprochen habe, würde ein etwaiges Schwei¬ 
gen des Konzils als Widerruf dessen an¬ 
gesehen werden, was bisher in diesem 
Punkt gesagt und getan worden sei. Es 
würde bedeuten, die Gefahr des Kommu¬ 
nismus zu verkleinern. Daraus würde un¬ 
berechenbarer psychologischer Schaden er¬ 
wachsen und die Kirche des Opportunismus 
und der Furcht geziehen werden. Morgen 
schon könne das Zweite Vatikanische Kon¬ 
zil mit gutem Grund angeklagt werden, 


nicht gegen den Kommunismus gesprochen 
zu haben, wie es seine Pflicht gewesen sei. 
Bischof Carli teilte mit, daß die Bischöfe 
aus den Ländern jenseits des Eisernen Vor¬ 
hangs darin völlig einig mit ihm seien. 

Zur gleichen Zeit der aufsehenerregenden 
Initiative des Vertreters der konservativen 
Richtung im Konzil wird bekannt, daß 


mtt 1 Sowjetaußenminister r Grom 1 ^o Z g , etrof^ 

fen hat, der möglicherweise’Sit“' 
Bitte der 450 Konzilsväter d 


Ans UNO-Konvention eliminiert 

Niederlage von USA und Israel in der UNO 


Eine Initiative von USA und Israel, den 
Antisemitismus im der geplanten UNO- 
Konvention gegen Rassendiskriminierung 
besonders herauszustellen, ist kläglich ge¬ 
scheitert. Gegen die Stimmen der USA, 
Israels und 10 weitere Staaten hat der 
Sozialausschuß der UNO-Vollversammlung 
beschlossen, aus der Konvention gegen 
Rassendiskriminierung alle Hinweise auf 
bestimmte Formen der rassischen Diskri¬ 
minierung zu streichen. Für die Streichung 
sprachen sich 82 Staaten aus, während sich 
10 der Stimme enthielten. 

Gleichfalls abgelehnt wurde damit ein 
Zusatzantrag der Sowjetunion, die auch 
Nazismus, Neonazismus und Zionismus als 
diskriminierende Ideologien in die Kon¬ 
vention autfnehmen lassen wollte. Ent¬ 
flammt protestierte der israelische UNO- 
Botschafter dagegen, Zionismus im gleichen 
Atemzug mit Nazismus und Antisemitis¬ 
mus zu nennen. 

Der israelische Außenminister Frau Golda 
Meir empfing aus demselben Anlaß die Ge¬ 
sandten und Geschäftsträger der Ostblock¬ 
staaten und gab ihrer hellen Entrüstung 


über d 1 f n / 0W l etische n Vorschlag Ausdruck, 
wonach der Zionismus als rassische Be¬ 
wegung auf eine St/ufe mit dem Antisemi¬ 
tismus gestellt werden sollte. 

Sorge um Eupen-Malmedy 

Im Zuge der Föderalisierung des flämi- 
sehen und wallonischen Teils Belgiens sind 
entsprechende Maßnahmen auch für die 

deutschen Gebiete des Landes unvermeid¬ 
bar. Es ist geplant, Eupen, Malmedy und 
St. Vith vom Verwaltungsbezirk Verviers 
zu trennen und die Autonomie zu geben. 
Brüssel bemüht sich aber, die deutschen 
Teile Altbelgiens von dieser Maßnahme 
auszusparen. Die Deutschbelgier konnten 
sich bisher zu einer wirksamen Vertretung 
ihrer Volksgruppe bei den belgischen Wah¬ 
len noch nicht diurchringen und sind nach 
wie vor zersplittert. 

Trotzdem fürchtet der belgische Innen¬ 
minister Vranchx Pech: „Wer sagt uns, ob 
nicht der deutsche Teil unseres Landes 
sich eines Tages einer großen Region wie 
dem Rheinland anschließen wird.“ 


Sie flehen den Gott der Stärke an 

Den Gott der Macht und Stärke flehen diese indischen Soldaten während des Dus- 
sehera-Festes in ihrem Tanz an. Sie gehören zu einer Einheit , die in Sikkim an der 
indisch-chinesischen Grenze stationiert ist. Ihr Gott verlieh ihnen anscheinend weniger 

Stärke als Mut zur Grausamkeit. 


Der offene McGhee 

Zweifel unerwünscht 


Juden an der Grenze 

Unbewältigte Schweizer Vergangenheit 


Mittelpunkt erheblicher Auseinanderset¬ 
zungen verspricht ein Buch zu werden, das 
sich als Dokumentation besonderer Art aus 
den Zehntausenden von Neuerscheinungen 
herauskristallisierte, die von 2376 Verlagen 
aus 38 Ländern während der Frankfurter 
Buchmesse gezeigt wurden: Der 38jährige 
Schweizer Autor Walter Matthias Diggel- 
mann rechnet in seinem Roman „Die Hin¬ 
terlassenschaft“ in scharfer Form mit jenen 
selbstgefälligen Kreisen der Schweiz ab, die 
des Zornes voll sind über die Geschehnisse 
während des Dritten Reiches in Deutsch¬ 
land, aber nicht daran erinnert werden 
wollen, daß auch die Eidgenossenschaft ein 
gerüttelt Maß von Schuld auf sich lud. 

Diggelmann hat das Verhalten der 
Schweiz gegenüber jüdischen Flüchtlingen 
aus dem Deutschen Reich zum Ansatzpunkt 
seiner Kritik gemacht. Das aber ist ein 
Thema, über welches nach dem Willen der 
schweizerischen Bundesregierung geschwie¬ 
gen werden soll. Erst unlängst öffneten die 
Berner Bundesbehörden dem Basler Histo¬ 
riker Edgar Bonjour den Zugang zu allen 
Geheimakten aus der Zeit von 1933—1945. 
Was der Historiker in einem Bericht über 
diese „unbewältigte Schweizer Vergangen¬ 
heit“ niederlegte, ist so schwerwiegend, daß 
es die Regierung für angebracht hält, „mit 
Rücksicht auf noch lebende Personen“ nicht 
daran zu rühren. 

Dieses Tabu hat Diggelmann in seinem 
Roman verletzt. Er erinnerte an die Schwei¬ 
zer Entscheidung, von 1935 an keine Juden 
mehr aufzunehmen, die mit der Entschul¬ 
digung „das Rettungsboot ist voll“ ausge¬ 
sprochen wurde. Tausende jüdischer Flücht¬ 
linge wurden von diesem Zeitpunkt an auf 
Befehl der obersten Schweizer Polizeibehör¬ 
den an der Grenze abgefangen und den 
deutschen Grenzposten übergeben. Von dort 
aber führte sie ihr Weg zumeist in die Kon¬ 
zentrationslager. Gestützt auf diplomatische 
Protokolle wirft Diggelmann dem Land des 
Tyrannen-Bekämpfers Wilhelm Teil auch 
konsularische Niedertracht vor: Auf Berner 
Order hin stempelten die Schweizer Kon¬ 
sulate in Deutschland um Einreise bemüh¬ 
ten Juden auf die erste Seite ihres Passes 
ein rotes „J“. So waren sie beim Grenzübei- 
tritt sofort erkenntlich und wurden ihrem 
Schicksal überantwortet. 

Kein Wunder, daß der bisherige Schwei¬ 
zer Verleger des in seinem Heimatland 
jetzt höchst umstrittenen Autors kein „po¬ 
litisches Pamphlet“ veröffentlichen wollte. 
Der Münchner Verlag R. Piper & Co. nahm 
sich des heiklen Themas an. Wie brisant der 
Stoff ist, bewies das Echo auf einen Vor¬ 
abdruck in der „Zürcher Woche“: Der mit 
Dokumenten durchsetzte Roman wurde von 
den „Basler Nachrichten“ ein „helvetischer 
Alptraum“ genannt; der „Tagesanzeiger“ in 
Zürich schrieb von einem „Ärgernis“ die 
„Weltwoche“ in Zürich von einem „notwen¬ 
digen Buch“. Mißmutige Alpenstaatler be- 
zeichneten Diggelmann in Leserbriefen als 
einen „Biertischschwätzer“. Offenbar er¬ 


innert man sich in der Schweiz nur ungern 
daran, daß sich nicht alle Schuld an vergan¬ 
genen Ereignissen auf die Deutschen ab¬ 
schieben läßt. — Dessen war sich wohl auch 
der angeblich so mutige „Stellvertreter- 
Autor Rolf Hochhuth bewußt: Er lehnte, 
wie die Hamburger Illustrierte „Stern“ zu 


berichten weiß, eine Anfrage des „Spiegel“, 
ob er Diggelmanns Buch für das Nachrich¬ 
tenmagazin rezensieren wolle, mit einer 
vieldeutigen Erklärung ab: Noch, so meinte 
Hochhuth, habe er die Verlängerung seiner 
Schweizer Aufenthaltsgenehmigung nicht 
bekommen. 


Stinke ein 1>5Brüten! " 

Wie man sich der Wehrpflicht entzieht 


Linksradikale Gruppen in den Vereinig¬ 
ten Staaten haben durch die organisierte 
Vernichtung von Einberufungsbefeihtlen zur 
Armee die ihnen bislang nicht ungünstig 
gesonnene Administration schockiert. Die 
Regierung will mit gesetzlichen und ge¬ 
richtlichen Maßnahmen gegen die Wehr¬ 
dienstverweigerer vorgehen, die teilweise 
in der Liga der Kriegsdienstverweigerer, 
der Studentischen Friedensunion, der Ka¬ 
tholischen Friedens-Genossenschaft, dem 
Komitee für gewaltlose Aktionen und ähn¬ 
lichen Vereinigungen mit wohlklingenden 
Namen organisiert sind. 

Unter dien Studenten amerikanischer 


Universitäten werden Handzettel mit Hin¬ 
weisen verteilt, wie man sich der Wehr¬ 
pflicht entziehen könne. Es werden fol¬ 
gende Methoden vorgeschlagen: Nichtvoll¬ 
ziehung des Fahneneides, Simulieren von 
Homosexualität und Allergien, Vortäu¬ 
schung epileptischer Anfälle, Beschaffung 
von Strafmandaten, um weihrunwürdig zu 
werden, oder Vortäuschung psychopathi¬ 
scher Symptome. An anderer Stelle heißt 
es wörtlich: „Mach dich unbeliebt — nimm 
zwei Wochen lang kein Bad, schau schmut¬ 
zig aus und stinke. Langes Haar hilft — 
laufe barfuß, mache nichts richtig und 
nässe das Bett!“ 


In der ihm eigenen so offenen Art er¬ 
klärte US-Botschafter George McGhee ver¬ 
gangenes Wochenende in Frankfurt: „Ich 
möchte beiden Seiten eindringlich na-he- 
legen, in Zukunft alle Verdächtigungen und 
Zweifel zu vermeiden, die nur irgendwie 
unsere auf gemeinsame Ziele gerichteten 
Anstrengungen beeinträchtigen könnten.“ 

Als erstes bezog sich der Diplomat auf die 
amerikanischen Investitionen in der Bun¬ 
desrepublik, die „lediglich“ 3,4 Prozent des 
in der Bundesrepublik investierten Gesamt¬ 
kapitals ausmachten und als „echte Wirt¬ 
schaftsbürgerschaft“ zu betrachten seien. 
McGhee erwähnte nicht, wie wenig sein 
Land von solcher „Wirtschaftsbürgerschaft“ 
hielt, als es die gesamten deutschen Inve¬ 
stitionen in den USA in Höhe von mehre¬ 
ren Millionen Mark erst vor wenigen Jah¬ 
ren entschädigungslos enteignete. 

Weiter beteuerte der Botschafter, „daß die 
einzig wirksame Verteidigung des atlanti¬ 
schen Raumes die kollektive Verteidigung 
ist“. Diese seine Darlegung steht in direk¬ 
tem Gegensatz zur Meinung militärischer 
Experten, die eine nationale Verteidigung 
aus einer ganzen Reihe gewichtiger Gründe 
für ungleich schlagkräftiger erachten. 

Niemand denke daran, Zugeständnisse auf 
Kosten Deutschlands zu machen. „Das liefe 
nach Präsident Kennedys Worten darauf 
hinaus, einen Obstgarten gegen einen Apfel 
einzu tau sehen. Außerdem wäre es keines¬ 
wegs gewiß, daß wir den Apfel bekämen.“ 
Nun hält niemand die Amerikaner für so 
'dumm, den „Obstgarten“ Bundesrepublik, 
zweite Handels- und dritte Industriemacht 
der Welt, den Sowjets überlassen zu wollen. 
Der von McGhee geflissentlich falsch inter¬ 
pretierte Vorwurf geht vielmehr dahin, die 
widernatürliche Grenze zwischen diesem 
„Obstgarten“ und Mitteldeutschland zemen¬ 
tieren zu wollen. 
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land das Mitspracherecht an seiner atoma¬ 
ren Verteidigung vorzuenthalten trachteten. 
Hier ist wirklich jedes Wort zuviel. Wer 
nicht als politischer Tölpel bereits geboren 
ist, weiß, daß die Vereinigten Staaten sich 
seit Jahren bemühen, Deutschland für viel 
Geld ein angebliches Mitspracherecht an 
einer angeblichen Waffe, der MLF, zu ver¬ 
kaufen, um so die überschüssigen Energien 
Bonns abzuschöpfen, die sich einmal einer 
eigenen Atomwaffe zuwenden könnten. 

Schließlich klagte der Botschafter: „Wie 
wäre es wohl, wenn das amerikanische Volk 
immer wieder an der Bundesrepublik zwei¬ 
felte? Nehmen wir beispielsweise einmal an, 
in der amerikanischen Presse erschienen 
wiederholt Leitartikel des Inhalts, daß sich 
in Deutschland ein gefährlicher Nationalis¬ 
mus breitmache ...“ Beliebt der Herr Bot¬ 
schafter zu scherzen? Weiß er nicht, daß 
Deutschland in Rundfunk, Fernsehen und 
Presse der USA seit Jahren in einer Hetz¬ 
kampagne ohnegleichen verteufelt wird? 
Was würde er wohl empfinden, wenn ähn¬ 
liches seinem Land in unserer Meimmgs- 
«mache widerführe? 


Nicht nur Sie, 

verehrter Leser, alle sollen die Wahrheit 
erfahren. Darum geben Sie doch, bitte, 
Ihr Exemplar weiter. Oder — besser 
noch — erwerben Sie ein weiteres und 
geben Sie dieses weiter. Sie dienen da¬ 
mit einer guten Sache! 


Offenkundig von Kommunisten inspiriert und organisiert finden in den USA immer wieder Demonstrationen gegen die 
amerikanische Vietnampolitik statt , wobei sich die Demonstranten der geschmacklosesten Mittel bedienen. Bild: In New 
Yorks Prachtstraße , in der Fünften Avenue>, wurden etwa 15000 Demonstranten vonTotenkopfmasken angeführt. Die Be¬ 
völkerung zeigte wenig Sinn für diese makabre Veranstaltung und bombardierte die militanten Pazifisten mit faulen 
i Eiern , Tomaten und anderen Produkten. 


Paris räumt auf 

Mutig räumt die französische Justiz mehr 
als 20 Jahre nach dem Krieg mit angeb¬ 
lichen oder tatsächlichen Agenten Vichys 
bzw. der Deutschen auf. So begann vergan¬ 
gene Woche vor dem französischen Gerichts¬ 
hof für Staatssicherheit der Prozeß gegen 
einen angeblichen ehemaligen Agenten der 
deutschen Besatzungsmacht, Vaseur, der 
sich nach dem 1 Kriege 17 Jahre lang in einer 
Dachkammer im Hause seiner Mutter ver¬ 
borgen gehalten hatte. Er bestreitet die Be¬ 
schuldigungen. Rund 200 Zeugen sollen auf¬ 
marschieren. 

Man sieht, Frankreich scheut keine Mühe, 
um die Vergangenheit zu bewältigen. Des¬ 
halb sei die Frage erlaubt: Wann finden die 
Prozesse statt gegen die entmenschten Mör¬ 
der von mehr als 100 000 Franzosen, die an¬ 
geblich mit den Deutschen kollaborierten 
und deshalb im Zuge der „Befreiung“ in 
nicht wiederzugebender Weise vom Leben 
zum Tode gebracht wurden? Aber bereits 
die Freiheit, die die Französische Revolu¬ 
tion brachte, war durch einen Blutrausch 
gekennzeichnet. 

IflAG setz! sich durch 

Die „Hilfsgemeinschaft der Soldaten der 
ehemaligen Waffen-SS“ (HIAG) konnte ihr 
„Elftes Nordmarktreffen“ vergangenes Wo¬ 
chenende erfolgreich in Rendsburg durch¬ 
führen. Der Senat der Stadt, der sich mit 
den Protesten befaßte, veröffentlichte eine 
Erklärung, in der er seinen Entschluß, der 
HIAG die stadteigene Nordmarkhalle zur 
Verfügung zu stellen, begründet. Darin 
heißt es, bei der HIAG handele es sich um 
einen bei dem Amtsgericht Kiel eingetra¬ 
genen Verein, dem die gleichen Rechte wie 
allen anderen Organisationen eingeräumt 
werden müßten. Der 'Senat werde in seiner 
Auffassung dadurch bestärkt, daß die zu¬ 
ständigen Bundes- und Länderministerien 
keine Schritte gegen die HIAG - unternom¬ 
men hätten. Auch hätten die im Bundestag 
vertretenen Parteien bei den vorangegan¬ 
genen Treffen der HIAG Grußbotschaften 
gesandt. 

Die Bundesregierung ließ durch ihren 
Sprecher, Staatssekretär von Hase, erklä¬ 
ren, sie nehme zu dem HIAG-Treffen eine 
neutrale Haltung ein. Diese Veranstaltung 
sei nach der deutschen Rechtslage ohne 
weiteres möglich. 

Gegen die Zusammenkunft der früheren 
Soldaten der Waffen-SS hatten Verbots¬ 
forderungen angemeldet die „Vereinigte 
Arbeitsgemeinschaft 'der Nazi-Verfolgten“, 
Landesverband Hamburg, die linksradikale 
„Uga für Menschenrechte“, die Gewerk- 
senaft Öffentliche Dienste, Transport und 
Verkehr und ähnlich gerichtete Vereini¬ 
gungen. Antideutsche Organe des In- und 
Auslandes nahmen das Treffen zur Ziel¬ 
scheibe ihrer Attacken. 
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Bonn 


Das zweite Kabinett Erhard 
umfaßt wieder 21 Minister, 
davon diesmal 12 CDU (196 
Abgeordnete), 5 CSU (49 Ab¬ 
geordnete) und 4 FDP (49 Ab¬ 
geordnete). Das Kabinett ent¬ 
hält nur vier neue Namen: Dr. 
Richard Jaeger, Hans Katzer, 
Dr. Johann Baptist Gradl, Dr. 
Gerhard Stoltenberg. 
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JUSTIZ: JAEOER 


INNEN: LÜCKE 


WISSENSCHAFT: STOLTENBERG 


ARBEIT» KATZER 


VERTRIEBENE: GRADL 


DAS NEUE ALTE KABINETT 

Im Hintergrund werden schon Messer gewetzt 


Vizekanzler und Gesamtdeutscher Mini¬ 
ster bleibt Dr. Erich Memde. Daß er von 
seinem Kurs der indirekten Aufwertung 
der Zone abläßt, erscheint recht unglaub¬ 
haft. Noch zwei Niederlagen wie am 19. Sep¬ 
tember und die Freien Demokraten sind — 
Gott sei es geklagt — aus dem Bundestag 
eliminiert. Die graue Eminenz des Kanz¬ 
lers, im Einfluß nur Adenauers Globke 
vergleichbar, bleibt der Minister im Bun¬ 
deskanzleramt, Dr. Ludger Westrick (CDU). 
Die Position des vielbefehdeten Außen¬ 
ministers, Dr. Gerhard Schröder (CDU), 
war während der gesamten Kabinettsbil¬ 
dung ernstlich nie gefährdet. Das gleiche 
gilt für Verteidigungsminister Kai-Uwe 
von Hassel (CDU). Seine Freunde ver¬ 
sichern, von Hassel habe im Rahmen des 
Möglichen alles für die Schlagkraft der 
Bundeswehr getan. Wie es freilich mit die¬ 
ser Schlagkraft in Wirklichkeit bestellt ist, 
läßt einem das Blut gerinnen. 

Dem neuen Innenminister und einstigen 
Wohnungsbauminister, Paul Lücke (CDU), 
im Zweiten Weltkrieg schwer verwundet, 
werden gute Kontakte zur SPD nachgesagt; 
der anerkannt rechtschaffene Lücke wird 
trotzdem rechtswidrigen Ansinnen der Ge¬ 
nossen zu wehren wissen. Offen bleibt, ob 
er gegen den Widerstand der Gewerk¬ 
schaften die Stimmen der Sozialdemokra¬ 
ten für eine Notstandsgesetzgebung und 
damit die Ablösung der alliierten Vorbe¬ 
haltsrechte gewinnen kann. Wenig Ver¬ 
bindungen nach links hat hingegen der 
neue Bundesjustizminister Dr. Rieh. Jaeger 
(CSU), der sich in den vergangenen Wo¬ 
chen mit einem hohen Maß an Haß von 
seiten der Meinungsmache konfrontiert 
sah. Sein Anliegen der Todesstrafe wird 
er bei den gegebenen Mehrheitsverhält¬ 
nissen der Verwirklichung sicher nicht 
näherbringen können. Vielleicht aber 
schafft gerade dieser Erzkonservative, was 
allen seinen liberalen Vorgängern wäh¬ 
rend 16 Jahren mißlang: Eine den Erfor¬ 
dernissen unserer Zeit gemäße Strafrechts¬ 
reform in einer Legislaturperiode durch¬ 
zubringen. 

Bleiben auf ihrem Posten 

Finanzminister Dr. Rolf Dahlgrün (FDP) 
und Wirtschaftsminister Kurt Schmücker 
(CDU) bleiben auf ihren Posten. Beide 
haben ihre unzweifelhaften Verdienste, 
wenn auch so Adenauer, „Dahlgrün kein 
Schäffer ist“, und — so muß man hinzu¬ 
fügen — Schmücker kein Erhard (als Wirt¬ 
schaftsminister). Dahlgrün wird gegen Aus¬ 
gabenwünsche, besonders die aus auslän¬ 
dischen Forderungen resultierenden, in den 
kommenden vier Jahren härter kämpfen 
müssen. Er sollte auch die Mittel seines 
im Amt bleibenden Kollegen Walter Scheel 
(FDP), des Entwicklungshilfe-Ministers, 
nachhaltig reduzieren. Hoffentlich setzt sich 
bald die Erkenntnis durch, daß unser Geld 
nur zu erhalten hat, wer sich in unseren 
politischen Lebensfragen anständig zeigt. 
Man streut dem Steuerzahler Sand in die 
Augen, wenn man iihm bedeutet, es seien 
im wesentlichen ja nur „Kredite“, die als 
Entwicklungshilfe »gegeben würden. Wer 
soll sie denn zurückzahlen? Die Empfän¬ 
gerländer gewiß nicht. Und was bedeutet 
schon eine Verzinsung von wenigen Prozent 
bei einer Geldentwertung von 5 und mehr 
Prozent. 

Dr.-Ing. Hans-Christoph Seebohm (CDU) 
ist der einzige Überlebende aus dem ersten 
Adenauer - Kabinett. Soviel Kunstfertig¬ 
keit des von der veröffentlichten Meinung 
stets Attackierten verdient schon Respekt. 
Hermann Höcherl (CSU) war alles in allem 
ein guter Innenminister, linken Forderun¬ 
gen gegenüber vielleicht dadurch etwas 
gehandikapt, daß er bereits 1931 zum ersten 
Male der NSDAP beitrat. Wäre er 1923 der 
KPD beigetreten, niemand hätte sich daran 
gestört, noch Druck auszuüben versucht. 
Höcherl ist das Zeug zuzutrauen, in Ge¬ 
meinschaft mit Rehwinkel, die Anliegen 
der deutschen Landwirtschaft durchzuset¬ 
zen, statt sie auf dem Altar Europas zu 
opfern. 

Neu im Kabinett ist der linke Flügel- 
mann der CDU und Schwiegersohn Jakob 
Kaisers, Hans Katzer. Es ist zu hoffen, daß 
er mit Kaiser den unbedingten Willen zu 
Gesamtdeutschland gemeinsam hat. Oö 
freilich ein Mitglied der Gewerkschaft 
öffentliche Dienste, Transport und Ver¬ 
kehr als Arbeitsminister der richtige Mann 
ist, erscheint zumindest gegenwärtig zwei- 


felhaft, da der DGB mit seiner Mitbestim¬ 
mungsforderung zum Generalangriff auf 
die deutsche Wirtschaft ansetzt. Wohnungs- 
baumindster wird Dir. Ewald Bücher (FDP). 
Ob er vom Wohnungsbau ebensoviel ver¬ 
steht wie von der Juristerei? Jedenfalls 
braucht er hier nicht zurückzutreten, wenn 
in vier Jahren die Verjährungsfrist für 
deutsche Kriegsverbrechen wieder einmal 
verlängert werden sollte. Bücher ist erfreu¬ 
licherweise der einzige Vertreter des An¬ 
fangsbuchstaben B im Kabinett. 

Es wäre zu hoffen, daß der neue alte 
Familienminister Dr. Bruno Heck (CDU) 
sich für seine großen Anliegen Gehör zu 
schaffen vermag; sehr im Gegensatz zum 
Nachbarland Frankreich wird bei uns die 
überragende Bedeutung einer geburten¬ 
freundlichen Politik noch kaum erkannt. 
Die Gesundheitsm-inisterin Dr. Elisabeth 
Schwarzhaupt (CDU), deren Thron schon ins 
Wanken geraten war, wurde im letzten 
Augenblick durch einen Vorstoß der CDU- 
Frauen beim Kanzler gestützt. Welche 
großen Aufgaben, greifen wir nur diie 
Krebsforschung heraus, müßten hier nicht 


mit viel Energie und Geld angepackt wer¬ 
den. Dieser Sektor greift bereits ins Wis¬ 
senschaftsministerium über, das der erst 
37 jährige Christdemokrat Dr. Gerhard 
Stoltenberg, jüngster im Kabinett, erhalten 
hat. Das Schicksal der Nation hängt buch¬ 
stäblich davon ab, ob die Regierung mit 
allen Mitteln gewillt ist, Deutschland seine 
führende Rolle in der Wissenschaft wieder 
zu erkämpfen. 

Der weiter amtierende Postminister 
Richard Stücklen (CSU) hat sich hervor¬ 
ragend eingearbeitet und wurde sicherlich 
im Eifer des Gefechts von der NZ in der 
einen oder anderen Darstellung zu negativ 
angefaßt. Der gebürtige Niederbayer Alois 
Niederalt (CSU), eine allseits geachtete 
Persönlichkeit, verwaltet nach wie vor das 
Bundesratsministerium. Aus der Oberpfalz, 
wie Höcherl, stammt die FamiLie des neuen 
Vertriebenenministers Dr. Johann Baptist 
Gradl (CDU), dessen allzu elastische Ost¬ 
politik mancher Kritik unterworfen ist. 
Der dynamische Dr. Werner Dollinger (CSU) 
erhält das Sichatzministerium, Dr. Heinrich 
Krone (CDU) behält als SondermirLister 


weiter den Vorsitz im Bundesverteidigungs¬ 

rat. 

Über das neue Kabinett wird in der 
interessierten Meinungsmache viel gelästert 
und auch in den Reihen der Union hört 
man schon das Schleifen der Messer, um 
Erhard, der 1969 seinen Abschied von der 
Politik nehmen will, bereits 1967 zu stür¬ 
zen. Ob die CDU/CSU wirklich imstande 
ist, bereits für den Wahlkampf 1969 einen 
neuen Mann aufzubauen, der als Kanzler¬ 
kandidat die Wählergunst findet, ist recht 
unwahrscheinlich. Damit, daß Presse, Rund¬ 
funk und Fernsehen ihnen genehme An¬ 
wärter als dynamisch, wortgewandt, sou¬ 
verän, klug usw. usw. hinstellen, ist es 
beim Volk ja bekanntlich noch nicht getan. 
Erhard wird seinen Abtritt aus der Politik 
wohl um zwei Jahre auf 1971 verschieben, 
damit er sich bei der nächsten Bundes¬ 
tagswahl als aussichtsreicher Kandidat noch 
einmal präsentieren kann. Nur eine Sorge 
haben seine wirklichen Anhänger: Wenn 
er nur den Erpressungen des Auslands 
gegenüber härter reagierte! Davon hängt 
nicht zuletzt die Lebensdauer des Kabinetts 
Erhard ab. 


Ein fragwürdiges Kommunique 


Der indische Staatspräsident Radhia 
Krischnan hat sich kürzlich einige Tage 
in der Hauptstadt Abessiniens aufgehal¬ 
ten, um mit dem Negus Fragen des in¬ 
dischen Subkontinents zu besprechen, wie 
sie sich vornehmlich wegen des iradisch- 
pakistanisehen Konflikts um Kaschmir er¬ 
geben haben. Der Standpunkt Pakistans 
ist in dieser Frage sehr fest, denn Ayub 
Khan kann sich auf nichts anderes als auf 
das Selbstbestimmungsrecht der Völker be¬ 
rufen. In der Tat hat Indien in der Zeit 
unmittelbar nach seiner Verselbständigung 
mit Waffengewalt eine Regelung des Kasch¬ 
mir-Problems durch einen Volksentscheid 
unterbunden: Kaschmir wurde geteilt, und 
dies * war der letzte Grund für den Aus- 
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bruch der Kampfhandlungen, die durch 
den vornehmlich auf Betreiben Washing¬ 
tons und Moskaus zustande gekommenen 
Waffenstillstand nur eingeschränkt, nicht 
aber beendet worden sind. Hinzu kommt, 
daß auch die Vereinten Nationen seinerzeit 
ein Verfahren auf der Grundlage des 
Selbstbestimmungsprinzips zur Lösung der 
Kaschmirfrage anrieten, aber dann wurde 
nichts getan, um Neu-Delhi zu veranlas¬ 
sen, diesen Weg zu beschreiten. 

In Anbetracht des hohen Ansehens, des¬ 
sen sich der Negus in der afrikanisch-asia¬ 
tischen Ländergruppe erfreut, hielt es Neu- 
Delhi für zweckmäßig, den Kaiser von 
Äthiopien für seine Ansichten zu gewin- 


Neue DGB Bank 

Unstillbarer Drang zum G r o ß k a p i t a 11 s m u! 


Der Deutsche Gewerkschaftsbund hat 
seinen zahlreichen Unternehmen ein wei¬ 
teres hinzugefügt: Eine gewerkschaftseigene 
„Bank für Spareinlagen und Vermögensbil¬ 
dung“ wird den „kapitalistischen Nutzen“ 
aus dem von der IG Bau, Steine, Erden er¬ 
zwungenen Tarifvertrag ziehen, wonach die 
Arbeitgeber des Bauhauptgewerbes 9 Pfen¬ 
nig je geleistete Arbeitsstunde für die Ver¬ 
mögensbildung des Arbeitnehmers zusätz¬ 
lich zum Lohn zu zahlen haben, falls der 
Arbeitnehmer bereit ist, mindestens 2 Pfen¬ 
nig je geleistete Arbeitsstunde selbst anzu¬ 
legen. Die neue, in Frankfurt beheimatete 
Gewerkschaftsbank, hat zum Vorsitzer ihres 
Aufsichtsrats den Initiator jenes Planes und 
Chef der IG Bau, Steine, Erden, Georg Le- 



Der Alptraum des DGB 


ber, und zu seinem Stellvertreter das Ge- 
schaftsführende Vorstandsmitglied des DGB, 
Kurt Stühler, gemacht. 

Die Gewerkschaften hoffen, einige hun¬ 
dert Millionen Mark auf dem’ Wege dieses 
Planes über ihre neue Bank an sich zu 
ziehen und so ihre ohnehin gewaltige Macht¬ 
stellung in der Wirtschaft weiter auszu- 
bauen. Als Starthilfe werden jedem Orga¬ 
nisierten, der ein Konto bei der „Bank für 

eräffnit ^M T d Vermögensbildung AG.“ 
wip f Jprf l ’ 5 Mark n auf sein neues Konto über- 
doc u»Srr u 1Cht werbewirksame, aber 
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se ts d e r 0 Wart , et€ ? Einlagen und anderer- 

zieht Gewerkschaftsbeiträge in Betracht 

Die neue unterneh¬ 
merische Funktion der 
Gewerkschaften zeigt 
wiederum die drin¬ 
gende Notwendigkeit 
auf, die Vertretung 
der deutschen Arbeit¬ 
nehmerschaft gesetz¬ 
geberisch strikt zu 
trennen von jedem 
kapitalistischen Ehi- 
geiz. Der deutsche 

Arbeiter und Ange- 
stellte hat in einer 
wirklichen Demokra¬ 
tie das Recht darauf, 
da ß seine Repräsen¬ 
tanten sich ausschließ - 
dch von seinen Inter- 
esse n leiten lassen 
un, d keinen Anteil 

daben an Wirtschaft- 

kc hen Nutzen jedwe¬ 
der Art. 


nen, und die's ist Rad ha Krischnan auch ge¬ 
lungen, wie aus dem bei Abschluß seines 
Besuches in Addis Abeba dort herausgege¬ 
benen „gemeinsamen Kommuniques“ her¬ 
vorgeht. Dort heißt es nämlich, daß „der 
Grundsatz der Selbstbestimmung in die¬ 
sem Falle nur auf koloniale Gebiete zu¬ 
trifft, die ihre Unabhängigkeit noch nicht 
erlangt haben, nicht aber auf Teile souve¬ 
räner oder unabhängiger Staaten“. 

Hier wurde also dem Selbstbestim¬ 
mungsprinzip eine Ausdeutung gegeben, 
die weitgehend der entspricht, welche die 
Sowjetunion gegenüber dem Deutschland¬ 
problem angewendet wissen möchte. Auch 
Moskau hat bisher stets betont, nur ko¬ 
lonialen Völkern könne das Selbstbestim¬ 
mungsrecht zugebilligt werden, nicht aber 
dem deutschen Volke, denn auf deutschem 
Territorium seien eben „zwei souveräne 
Staaten entstanden“. Das heißt, daß also 
jeder Stamm in Afrka sich der Selbstbe¬ 
stimmung erfreuen soll, nicht aber ein 
europäisches Land wie Deutschland: Wie 
denn in der Tat bereits Länder mit äußerst 
geringen Bevölkerungszahlen in den Ver¬ 
einten Nationen vertreten sind, während 
man die deutsche Mitgliedschaft in den 
UN dadurch verhindert, daß man es dem 
deutschen Volke verweigert, in freier 
Selbstbestimmung darüber zu befinden, 
welche der beiden angebotenen Staatsfor¬ 
men es wünscht und unter welcher von ih¬ 
nen es ein gemeinsames Staatswesen bil¬ 
den möchte. So zeigt sich, daß das Kasch¬ 
mir-Problem und die damit zusammenhän¬ 
genden politischen Aktionen Neu-Delhis 
von eminenter Bedeutung auch für die 
Deutschlandfrage sind. Deshalb muß von 
deutscher Seite mit allem Nachdruck dar¬ 
auf hingewiesen werden, daß jedwede 
Mißachtung des Selbstbestimmungsprin¬ 
zips in der Welt eine indirekte Verletzung 
der lebenswichtigen Interessen des deut¬ 
schen Volkes bedeutet und daß dies die 
politische Haltung der Bundesrepublik 
Deutschland gegenüber jedwedem Lande 
bedingen wird, das sich auf diesem Felde 
auf irgendwelche Manipulationen einläßt, 
die auf Diskriminierung irgendeines an¬ 
deren Volkes hinauslaufeti. 

Das geht nicht an 

Entsprechend sollte sowohl in Addis 
A'-'' a als auch in Neu-Delhi darauf hin- 
tfewiesen werden, daß es nicht angeht, 
dermaßen verworrene Definitionen des 
Selbstbestimmungsrechtes zu geben, wie 
dies eben in dem abessinischen Kommu¬ 
nique erfolgt ist. Es ist jedenfalls unsere 
Sache die da berührt ist und es ist drin¬ 
gend erforderlich, daß sowohl der Negus — 
der doch an der hauptsächlichen Sorge des 
deutschen Volkes lebhaften Anteil genom¬ 
men und hierfür großes Verständnis ge- 

[at hat _ als auch der indische Staats¬ 
präsident erneut genau erklären, ob sie das 
Selbsthestimmurigsrecht für das deutsche 
Volk anerkennen oder nicht. 


„Vertrieben ohne Hoffnung* 

Die Fernsehsendung des Südwestfunks 
„Vertrieben ohne Hoffnung“ vom 10. Ok¬ 
tober wurde von wissenschaftlicher Seite 
auf Grund des Manuskriptes einer gründ¬ 
lichen Prüfung unterzogen, wobei man 
feststellte, daß hier vom Deutschen Fern¬ 
sehen mit einer verantwortungslosen 
Leichtfertigkeit vorgegangen worden ist. 
Die Überprüfung ergab unwahrscheinliche 
sachliche Unrichtigkeiten, die beweisen, daß 
es den Urhebern offenkundig ausschließlich 
um die Tendenz geht. So heißt es z. B. 
in der Sendung vom Sudetengebiet als 
einem „Gebirgszug zwischen Schlesien und 
Böhmen“. Außerdem wird die geschichts¬ 
widrige Behauptung aufgestellt, die Su¬ 
detengebiete seien ursprünglich „ausschließ¬ 
lich von Slawen besiedelt“ gewesen, was 
selbst nicht einmal in der tschechischen 
Geschichtsschreibung behauptet wird. Audi 
die Behauptung der Sendung „Schlägerban¬ 
den und Mordkommandos“ hätten die Vor¬ 
aussetzung für ein Eingreifen Hitlers gegen 
die Tschechoslowakei schaffen sollen, fin¬ 
det sich nicht einmal in den Prager kom¬ 
munistischen Propaganda-Broschüren. 

Wenig fundierte historische Kenntnisse 
verrate auch die Behauptung des Direktors 
des Münchner Instituts für Zeitgeschichte, 
Dr. Krausnick, die „nazistische Gewaltherr¬ 
schaft“ habe sich auch auf die Slowakei 
ausgedehnt. Dabei wird auf die histo¬ 
risch erwiesene Tatsache hingewiesen , daß 
die Slowaken 1939 nur zwischen einer ma¬ 
gyarischen Fremdherrschaft und einer 
selbständigen Slowakei mit Duldung Hit¬ 
lers zu wählen hatten. 

Gegen die Behauptung der Sendung, 
360 000 Tschechen und Slowaken seien von 
deutscher Seite ermordet worden, wird dar¬ 
auf verwiesen, daß die tschechischen Ver¬ 
öffentlichungen aus den Jahren 1946 und 

1947 selbst nur von 30 - 50 000 sprechen. 
In dem Buche von Villars „Die böhmische 
Zitadelle“, Wien 1965, wird von 36 000 
Opfern der nazistischen Gewaltherrschaft 
gesprochen. Der Autor selbst lebte bis 

1948 in Prag und hatte Zugang zu den 
amtlichen Protokollen. 

Immer neue „Morddrohungen“ 

Bösartige Sudetendeutsche machen nach 
Angaben der Kommödianten Kay und Lore 
Lorentz (vgl. NZ Nr. 43) diese beiden „De¬ 
mokraten“ immer wieder zur Zielscheibe 
unglaublicher Morddrohungen und deren 
Kabarett langsam aber sicher berühmt. 
Vergangene Woche soll ein neuer Droh¬ 
brief eingegiangen sein des vieldeutigen 
Inhalts: „Wir bluffen nicht. Künftig wer¬ 
den wir uns nicht mehr der Post bedie¬ 
nen ...“ 

Die beiden Lorentz hatten ln einem 
dramatischen Auftritt behauptet, die mit¬ 
unter geschwollenen Augen ihrer Sekre¬ 
tärin seien auf ein Giftattentat unverbes¬ 
serlicher Sudejtendeutscher zurückzuführen. 
Als die Polizei aus der Pressekampagne 
von dieser Erzählung erfuhr, suchte sie in 
raschem Zugriff das corpus delicti sicher- 
zustellen. Allein, Kay Lorentz gab an, den 
Brief bereits vernichtet zu haben — eine 
zweifellos eigentümliche Handlungsweise, 
die jeden logisch Denkenden zu klaren 
Rückschlüssen veranlaßt. Den Briefum¬ 
schlag, in dem das Gift für die Lorentz 
gesteckt haben und weswegen die Augen¬ 
lider der Sekretärin geschwollen gewesen 
sein sollen, wurde im Gerichtsmedizinischen 
Institut untersucht. Resultat: Keine Spur 
von Gift. 


„Die hemmungslose Linke“ 

In unserer Ausgabe vom 6. August brach¬ 
ten wir unter der Überschrift „Die 
hemmungslose Linke“ e:nen Beitrag von 
Wolf Heribert Flemming, dem eine pein¬ 
liche Fehldarstellung unterlaufen war. In¬ 
folge falscher Beschriftung eines Exzerpts 
wurde die unzutreffende Behauptung auf¬ 
gestellt, daß Bert Brecht seine Geliebte 
umgebracht hätte. In Wirklichkeit trifft 
dies auf einen anderen kummunistischen 
Ideologen zu. Wir sind entschiedener 
Gegner der Weltanschauung Bert Brechts, 
aber wir gehen bewußt nie einen Schritt 
von der Wahrheit ab. Wir bedauern daher 
diese ehrenrührige Unterstellung gegen¬ 
über Brecht. 














Der deutsche Osten 
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Die Evangelische Kirche in Deutsch¬ 
land (EKD) ist mit einem offiziellen 
Memorandum, das ein Vorwort des 
Ratsvorsitzenden Präses Scharf 
enthält, den Heimatvertriebenen in 
den Rücken gefallen. Es wird um 
einen Verzicht auf die deutschen Ost¬ 
gebiete geworben, der deutsche Rechts¬ 
standpunkt wird preisgegeben. Nach¬ 
haltig wird die These einer deutschen 
Kollektivschuld vertreten, dagegen 
verurteilt man die sowjetische Hand¬ 
lungsweise mit keinem Wort. Mit 
politischen, wirtschaftlichen und theo¬ 
logischen Argumenten wird um Ver¬ 
ständnis für die Polen und um Rück¬ 
sicht auf ihre besonderen Interessen 
geworben. 

In allen Vertriebenenkreisen re¬ 
agierte man mit äußerster Empörung 
auf die evangelische Denkschrift. Die 
in Berlin tagende Bundesdelegierten¬ 
versammlung der Schlesischen Lands¬ 
mannschaft verabschiedete einstim¬ 
mig eine Erklärung, in der es heißt, 
es sei „moralisch, historisch, recht¬ 
lich und politisch unverantwortlich, 
dem deutschen Volk und seiner frei 
gewählten Regierung zu empfehlen, 
die in Ostdeutschland durch Gewalt 
und List geschaffenen Zustände end¬ 
gültig anzuerkennen und damit auf 
ein Viertel des deutschen Territo¬ 
riums gegenüber dem kommunisti¬ 
schen Imperialismus zu verzichten“. 
Das von der EKD gebrauchte Argu¬ 
ment von einem nationalen Wirt¬ 
schaftsinteresse Polens an Ostdeutsch¬ 
land sei genauso verwerflich wie Hit¬ 
lers Lebensraumthese. 


Verziditer ’ ilje 

Inzwischen haben prominente Persön¬ 
lichkeiten des deutschen Protestantismus, 
wie etwa Landesbischof D. Hanns L i 1 j e , 
in Presse ung Fernsehen die von der „Kam¬ 
mer der EKD für öffentliche Verantwor¬ 
tung“ unter Vorsitz von Professor Dr. Lud¬ 
wig Raisor (Tübingen) publizierte Denk¬ 
schrift und die darin enthaltenen Ansich¬ 
ten verteidigt. Dem deutschen Volk müsse 
danach vor Augen gehalten werden, daß 
es die besondere Verpflichtung habe, „in 
Zukunft das Lebensrecht des polnischen 
Volkes zu respektieren und ihm den Raum 
zu belassen, dessen es zu seiner Entfaltung 
bedarf“. Das deutsche Volk habe schwere 
politische und moralische Schuld gegenüber 
seinen Nachbarn auf sich geladen. Die den 
Deutschen angetanen Unrechtstaten könn¬ 
ten daher nicht aus dem Zusammenhang 
mit der politischen und moralischen Verir¬ 
rung herausgelöst werden, in die sich das 
deutsche Volk vom Nationalsozialismus 
habe führen lassen. 

Die EKD-Schrift verweist auf die „West¬ 
verschiebung Polens“, die notwendig ge¬ 
worden sei. weil schon durch den deutsch- 
sowjetischen Pakt vom 23. August 1939 der 
Ostteil des Landes mit rund 180 000 qkm 
der Sowjetunion zugesprochen worden war. 
Mehrere Millionen Polen hätten daher in 
die jetzt von Warschau verwalteten deut¬ 
schen Ostgebiete umgesiedelt werden müs¬ 
sen, die für das polnische Volk „lebensnot¬ 
wendig“ geworden seien. 

Es wird vorgerechnet, daß Polen von 
seinem früheren Staatsgebiet 46.3 Prozent 
an die Sowjetunion abgetreten habe und 
daß die unter polnische Verwaltung gestell¬ 
ten deutschen Ostgebiete einschließlich der 
Stadt Danzig fast genau ein Drittel (33,08 
Prozent) des „heutigen polnischen Hoheits¬ 
gebietes“ ausmachen. Dieses sei dennoch 
etwa um ein Fünftel kleiner als das Staats¬ 
gebiet 1921—37. 


EKD - Anwalt 


polnischer Ansprüche 


EKD verrät die Vertriebenen 

Preisgabe Ostdeutschlands empfohlen 

VON MAX SILL 



LANDESBISCHOF LILJE 

Verteidigt das Memorandum des Verzichts 


Hitler, später jedoch in eigener Machtvoll¬ 
kommenheit einen großen Teil s-eines Lan¬ 
des Wegnahmen. „Entschädigung“ boten sie 
den Polen auf deutsche Kosten an. Kein 
Deutscher — außer den Kommunisten — 
kann daher auch nur das geringste Inter¬ 
esse daran haben, daß Deutschland als 
Ausgleich für die sowjetische Annexion Ost¬ 
polens auf Teile seines eigenen Gebietes 
verzichtet. Die Verfasser der evangelischen 
Denkschrift haben sich in bedenkliche Nähe 
zu den mitteldeutschen Kommunisten be¬ 
geben, wenn sie dem deutschen Volk zwar 
eine schuldhafte Verantwortung anlasten, 
für das sowjetische Verhalten gegenüber 
Polen jedoch kein einziges Wort der Miß¬ 
billigung finden. 

Bezeichnend ist in diesem Zusammen¬ 
hang, daß die Denkschrift der evangeli¬ 
schen Kirche zur rechtlichen Beurteilung 
der deutsch-polnischen Grenzfrage auch das 
am 6. Juli 1950 zwischen der „DDR“ und 
Polen geschlossene Grenzabkommen an¬ 
führt. Artikel 1 des erwähnten Abkommens, 
das in scharfem Gegensatz zu dem völker¬ 
rechtlich einzig und allein verbindlichen 
sogenannten Potsdamer Protokoll vom 2. 
August 1945 steht, lautet: „Die hohen ver¬ 
tragschließenden Parteien stellen überein¬ 
stimmend fest, daß die festgelegte und be¬ 
stehende Grenze die von der Ostsee entlang 
die Linie westlich von der Ortschaft (Swi¬ 
noujscie) Swinemünde und von dort ent¬ 
lang den Fluß Oder bis Einmündung der 
Lausitzer Neiße und die Lausitzer Neiße 
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entlang bis zur tschechoslowakischen Grenze 
verläuft, die Staatsgrenze zwischen Deutsch¬ 
land und Polen bildet.“ Selbstverständlich 
hat auch die Sowjetunion mehrere Erklä¬ 
rungen zur Anerkennung der „polni¬ 
schen Westgrenze“ abgegeben. Zuletzt ge¬ 
schah dies in dem polnisch-sowjetischen 
Freundschafts- und Beistandsvertrag vom 
8. April 1965. 

Gegenüber dem vom Sowjetimperialls- 
mus und seinem Marionetten, aber auch von 
deutschen Linksradikalen und gewissen 
Amateurpolitikern verfochtenen Stand¬ 
punkt der Endgültigkeit der „Oder-Neiße- 
Grenze“ läßt der Text des schon erwähn¬ 
ten Potsdamer Protokolls an Deutlichkeit 
nichts zu wünschen übrig. Über Polens 
Westgrenze heißt es in dem Protokoll wört¬ 
lich: „Die Häupter der drei Regierungen 
bekräftigen ihre Auffassung, daß die end¬ 
gültige Festlegung (final delimitation) der 
Westgrenze Polens bis zur Friedensrege¬ 
lung zurückgestellt werden soll. Die Häup¬ 
ter der drei Regierungen stimmen darin 
überein, daß bis zur endgültigen Festlegung 
(pending the final determinatiom) der West¬ 
grenze Polens die früher deutschen Gebiete 
(the former German territories) östlich der 
I/nie, die vom der Ostsee unmittelbar west¬ 
lich von Swntsmünde und von dort die 
Oder entlang bis zur Einmündung der west¬ 
lichen Neiße und die westliche Neiße entlang 
bis zur tschechoslowakischen Grenze ver¬ 
läuft, einschließlich des Teiles von Ostpreu¬ 
ßen, der nicht unter die Verwaltung der 


UdSSR in Übereinstimmung mit den auf 
dieser Konferenz erzielten Vereinbarungen 
gestellt wird, und einschließlich des Gebie¬ 
tes der früheren Freien Stadt Danzig unter 
die Verwaltung des polnischen Staates kom¬ 
men und in dieser Hinsicht nicht als Teil 
der sowjetischen Besatzungzone in Deutsch¬ 
land betrachtet werden sollen.“ 

Die Rechtslage ist also eindeutig. Sie aus¬ 
höhlen zu wollen, wäre nichts anderes als 
Verrat an Deutschland, Verrat am den Ver¬ 
triebenen und ihren Rechten. Ostdeutsch¬ 
land soll das Opfer sein, welches jene Ama¬ 
teurpolitiker, denen Schweigen besser zu 
Gesicht stünde als laute Töne zugunsten 
der atheistischen Todfe ; nde der Merw^h- 
heit, den Gegnern der deutschen Wieder¬ 
vereinigung darzubringen gedenken. 

Die Denkschrift der EKD befaßt sich 
auch mit bevölkerungspolitischen Proble¬ 
men in den deutschen Ostgebieten. Sie 
stellt fest, 1939 habe die Wohnbevölkerung 
9 620 827 Personen oder 13.9 Prozent der 
Bevölkerung Deutschlands in den Grenzen 
von 1937 betragen. Die Verluste der deut¬ 
schen Bevölkerung im deutschen Osten in 
den Jahren der Vertreibung werden auf 
1.47 Millionen berechnet (= 16,6 Prozent der 
Bevölkerungszahl dieser Gebiete im Jahre 
1944), während rund 900 000 Deutsche, teil¬ 
weise von den Polen als „Autochthorten“ 
deklariert, dort noch ansässig sein sollen. 
Da die Gesamtbevölkerung sich heute wie¬ 
der auf 7 800 000 belaufe, müßten also fast 
7 Millionen Polen zugewandert oder dort 
geboren worden sein. 

Die Rechtslage ist eindeutig 

Das evangelische Memorandum behauptet, 
Polen habe nach Albanien den höchsten 
Geburtenüberschuß in Europa überhaupt. 
In den deutschen Ostgebieten wiesen die 
Statistiken einen noch erheblich höheren 
natürlichen Bevölkerungszuwachs aus als 
für die zentralpolnischen Gebiete. 2 810 000 
Kinder seien seit 1945 dort geboren worden. 
Es wird jedoch verschwiegen, daß diese 
hohe Zuwachsrate keineswegs mehr für 
die Gegenwart gilt. Vielmehr sank sie in 
den letzten Jahren beträchtlich und liegt in 
den Oder-Neiße-Gebieten gegenwärtig bei 
15,5 Promille (Quelle: Concise Statisti¬ 
cal Yearbook of Poland. Warschau 1964). So 
ist zum Beispiel der Bevölkerungszuwachs 
seit 1955 in den einzelnen Regionen zurück¬ 
gegangen um jeweils: „Wojewodschaft“ 
AH enstein um 33,8 Prozent, Köslin um 44,4 
Prozent, Stettin um 51,2 Prozent, Grünberg 
um 49,3 Prozent, Breslau um 49,6 Prozent 
und in der Stadt Breslau sogar um 73,7 
Prozent! Ferner ist zu berücksichtigen, daß 
die Quote der Säuglingssterblichkeit in 
keinem europäischen Land so hoch liegt wie 
in Polen. 


Solche Folgen lassen sich aber nicht schlecht¬ 
hin wieder rückgängig machen“. Es wird 
beklagt, daß die Diskussion über das „Recht 
auf Heimat“ und über Fragen der deut¬ 
schen Ostpolitik unter einem „unnüchter¬ 
nen Pathos“ leide und in ihrem sachlichen 
Gehalt „unzulänglich“ sei. Daher müsse die 
Kirche dafür ,e ; ntreten, daß Grundfragen 
der deutschen Ostpolitik „so sorgfältig wie 
möglich geprüft“ und unter Umständen 
„neu formuliert werden“. Es könne nicht 
theologische Aufgabe sein, „Illusionen zu 
nähren, wo es gilt, für eine nüchterne 
Betrachtung der Wirklichkeit unserer Welt 
und konkreter politischer Möglichkeiten 
ein zu treten“. 

Wir wollen es uns ersparen, auf weitere 
abstruse Formulierungen und TJnrchtig- 
keiten der evangelischen Denkschrift ein¬ 
zugehen, wie etwa auf die Behauptung, 
die Tschechoslowakei habe die Gebietsho¬ 
heit über die Sudetengebiete „seit alters“ 
besessen. Wir schließen uns dem ersten 
Kommentar des Bundes der Vertriebenen 
an, der feststellte, „mit großer Bestürzung“ 
habe man von der EKD-Denkschrift Kennt- 
n ! s genommen. Fs vrrd daran erinnert, daß 
seit 20 Jahren die Heimat vertriebenen auf 


Wenn der Briefträger 

hei Ihnen , verehrter Probenummernbe- 
zieher , vor spricht, um das Abogeld der 
NZ zu kassieren, weisen Sie ihn, bitte, 
nicht ab. Reihen Sie sich ein in die große 
und stetig größer werdende Gemein¬ 
schaft der NZ-Leser, die längst erkannten: 

Die NZ, die beste politische 
Wochenzeitung, 

die sie beziehen. 

Auch Sie werden das rasch 
erkennen 


Predigen deutsdie Kollektivschuld 


Ausführlich geht die Schrift der EKD 
auf die wirtschaftliche Bedeutung der deut¬ 
schen Ostgebiete für Polen ein. Das pol¬ 
nische Interesse an dem fortdauernden Be¬ 
sitz dieser Gebiete wird bis ins einzelne er¬ 
läutert. Der Leser wird etwa darüber in¬ 
formiert, daß diese Gebiete 26.04 Prozent 
der unter polnischer Hoheit stehenden Be¬ 
völkerung in sich schließen, ferner 29,1 Pro¬ 
zent aller Beschäftigten in der Volkswirt¬ 
schaft, 33,9 Prozent der landwirtschaft¬ 
lichen Nutzfläche, 39.6 Prozent der Wald¬ 
fläche, 38.8 Prozent des Weizens, 36,2 Pro¬ 
zent der Zuckerrüben usw. Wörtlich heißt 
es dann: „Auf jeden Fall ist dieses Lebens¬ 
interesse des polnischen Volkes bei allen 
rechtlichen, sittlichen und politischen Über¬ 
legungen mit zu bedenken.“ 

Die vorgebrachten Argumente zeigen, daß 
die evangelische Kammer für öffentliche 
Verantwortung sich zum Anwalt polnischer 
„Ansprüche“ gemacht hat. Besonders ab¬ 
surd und in hohem Grade ungeschickt ist 
es, diese „Ansprüche“ mit wirtschaftlichen 
Notwendigkeiten zu begründen. Eine der¬ 
artige Argumentation liegt nämlich ganz 
im Sinne der Sowjets, die ihrem westlichen 
Nachbarn zunächst durch Übereinkunft mit 


Einen breiten Raum nimmt in der EKD- 
Denkschrift der Abschnitt „Völkerrecht¬ 
liche Fragen“ ein. Die wohlbegründete 
Kritik des Bundes der Vertriebenen richtet 
sich insbesondere gegen diesen Teil der 
Schrift. Es wird zwar zugegeben, daß die 
Vertreibung an sich Unrecht war, doch 
warnt die EKD vor der Behauptung, das 
„Recht auf die Heimat“ gewähre nach gel¬ 
tendem Völkerrecht denVertriebenenRechts- 
ansprüche auf Rückgliederung der Ge¬ 
biete östlich der Oder-Neiße-Linie in den 
deutschen Staatsverband und auf ihre Rück¬ 
kehr in diese Gebiete. Auch werden die 
führenden Kreise der Vertriebenen davor 
gewarnt, die Erklärung abzugeben, „daß 
nur eine volle Wiederherstellung des frü¬ 
heren Zustandes dem verletzten Recht Ge¬ 
nüge tue“. Weiter heißt es: „Das deutsche 
Volk muß sich die kritische Frage gefallen 
lassen, ob es sich nur dem Gefühl verletz¬ 
ten eigenen Rechtes hingeben darf und will. 
Nachdem in seinem Namen im letzten 
Krieg den Völkern des Ostens und im be¬ 
sonderen den Polen, die die Gebiete heute 
besetzt und neu besiedelt haben, schweres 
Unrecht zugefügt worden ist, muß das 
deutsche Volk zugleich daran denken, wel¬ 
chen Ausgleich das von ihm selbst verletzte 
fremde Recht gebietet.“ Die Denkschrift 
stellt fest: „Die leid volle Geschichte deut¬ 
scher Unterdrückungsmaßnahmen gegen¬ 
über dem immer wieder seiner politischen 
Selbständigkeit beraubten polnischen Volk 
und die völkerrechtswidrige Behandlung, 
die dieses Volk während des Zweiten Welt¬ 
krieges auf Anordnung der nationalsozia¬ 
listischen Staatsführung erfuhr, stellt uns 
heute unausweichlich vor die Frage, ob 
sich daraus nicht politische, vielleicht aber 
auch völkerrechtliche Einwendungen gegen 
einen deutschen Anspruch auf unvermin¬ 
derte Wiederherstellung seines früheren 
Staatsgebietes ergeben.“ 

Theologen-politisdie Dilettanten 

Es ist in der evangelischen Denkschrift 
auch die Rede von einer deutschen „Frie¬ 
denssicherungspflicht“, ein Begriff, der öst¬ 
licher Terminologie entstammt. Nach An¬ 
sicht der EKD enthält dieses Argument 
einen „richtigen Kern“, wenn man es dahin 
interpretiere, „daß das Erbe einer bösen 
Vergangenheit dem deutschen Volk eine 
besondere Verpflichtung auferlegt“. Die 
EKD läßt sich das „Lebensrecht des polni¬ 


schen Volkes“ angelegen sein und spricht 
vom „Raum“, dessen es „zu seiner Entfal¬ 
tung“ bedürfe. Der Inhalt dessen, was von 
deutscher Seite als Wiedergutmachung für 
das erlitteneUnrecht verlangt werden könne, 
verändere sich „in dem Maße, in dem 
Polen erfolgreiche Anstrengungen gemacht 
hat, den Besitz in sein Staatsgebiet zu inte¬ 
grieren“. Die Auffassung der Evangeli¬ 
schen Kirche in Deutschland gipfelt in der 
Feststellung: „Eine volle Wiederherstel¬ 
lung des alten Besitzstandes, die in den er¬ 
sten Jahren nach 1945 noch möglich gewe¬ 
sen wäre, ist zwanzig Jahre später un¬ 
möglich, wenn sie Polen jetzt in seiner 
Existenz bedrohen würde, die Deutschland 
nach dem Gesagten zu respektieren hat.“ 
Es wird die Forderung nach einem „Aus¬ 
gleich“ mit Polen erhoben und nach einer 
„neuen Ordnung zwischen Deutschen und 
Polen“. 

Die EKD rät zu einer Bereinigung der 
strittigen Fragen auf deutsche Kosten Nach- 
drücklich wird auf die Friedensgefahren 
hingewiesen, die sich aus der deutschen 
Weigerung ergeben könnten, die Realitä¬ 
ten“ anzuerkennen, Realitäten? Wer wollte 
es von Kommunisten und gewissen Ama- 
teurpolitikem abgesehen - als „realistisch“ 
bezeichnen, unser Recht auf die deutschen 
Ostgebiete, sogar ohne jede Gegenleistung, 
preiszugeben? Kann eine künftige gesamt- 
deutsche Regierung noch mit dem vollen 
Gewicht ihres völkerrechtlichen Vorteils 
m Friedensverhandlungen eintreten, wenn 
vorher schon der allgemeine Eindruck ent¬ 
standen ist daß sie keine andere Möglich¬ 
keit sieht als die, den „Realitäten“ Rechnung 
zu tragen. Wer sich in offener oder in 
mehr oder weniger versteckter Form heute 
für die Anerkennung der Oder-Neiße-Li- 
nie durch die Bundesregierung einsetzt, 
macht damit auch die Anerkennung der 
Zonengrenze und der Sowjetzone als deut¬ 
schen Staat unaus weichbar. Diese unab¬ 
wendbare Folge derartiger Ansinnen kann 
gurch keine dialektischen Kunststücke weg¬ 
diskutiert werden. Solche Stimmen errei¬ 
chen nur eines: Sie stärken Ulbricht und 
nähren bei ihm und seinen Genossen die 
Hoffnung, daß sich eines Tages auch Bonn 
mit den „Realitäten“ abfinden wird. 

Die evangelische Kirche stellt in ihrer 
Schrift auch ^„theologische und ethische 
Erwägungen“ über das Verhältnis des deut¬ 
schen Volkes zu seinen östlichen Nachbarn 


an. Hier steht das Schuldproblem im Vor¬ 
dergrund: „Vom Unrecht der Vertreibung 
kann nicht gesprochen werden, ohne daß 
die Frage nach der Schuld gestellt wird. Im 
Namen des deutschen Volkes wurde der 
Zweite Weltkrieg ausgelöst und in viele 
fremde Länder getragen. Seine ganze Zer¬ 
störungsgewalt hat sich schließlich gegen 


ein seelsorgerisches Wort der evangelischen 
Kirche gewartet hätten, in demdieunmensch- 
lichen Vertreibungsmaßnahmen und die 
Annexion deutschen Staatsgebietes durch 
kommunistisch-atheistische Regierungen 
gebrandmarkt würden. Die von der EKD 
jetzt getroffene Aussage erscheine „phari¬ 
säerhaft und als ein Mißbrauch der kirch¬ 
lichen Autorität in bezug auf die Präjudi¬ 
zierung völkerrechtlicher Fragen“. Sie miß¬ 
achte das im Grundgesetz verankerte Ziel 
der deutschen "Wiedervereinigung und 
zementiere die atheistische Herrschaft in 
Ost- und Mitteleuropa. Die Denkschrift sei 
ein eklatantes Beispiel für den Dilettantis¬ 
mus, mit dem in manchen Kreisen der Bun¬ 
desrepublik heute Politik getrieben werde. 

Nicht nur als Heimatvertriebener muß 
man sich fragen, was Landesbischof D. Lilje 
wohl damit gemeint hat, als er kürzlich in 
Bremerhaven erklärte, die Politik brau¬ 
che gehorsame Diener Christi, „die den 
Mut zur Unpopularität haben“. Lilje sagte, 
man dürfe nicht in Emotionen auswei- 
chen, sondern müsse sich den Problemen 
mit nüchternem, präzisem Denken stellen. 
Wir sind der Ansicht, daß diese Empfeh¬ 
lungen gerade auch bei der Betrachtung 
der Schuldfrage beherzigt werden soll¬ 


„Die Evangelische 
Kirche weist den 
Forderungen der 
Heimatvertriebenen 
den rechten Platz zu“ 


den Urheber selbst gekehrt. Die Vertrei¬ 
bung der deutschen Ostbevolkerung und 
das Schicksal der deutschen Ostgebiete ist 
ein Teil des schweren Unglücks, das das 
deutsche Volk schuldhaft über sidh selbst 
und andere Völker gebracht hat. Das po - 
nische Unrecht der Massenaustreibungen 
wird zwar nicht geleugnet, doch meint die 
evangelische Schrift dazu: „Wir müssen 
aber daran festhalten, daß alle Schuld 
der anderen die deutsche Schuld nicht erklä¬ 
ren oder auslöschen kann.“ Die Bereitschaft, 
Folgen der Schuld zu tragen und Widergut- 
machung für begangenes Unrecht zu leisten, 
müsse ein wichtiger Bestandteil deutscher 
Politik „auch gegenüber unseren östlichen 
Nachbarn“ sein. 

Die EKD vertritt auch die Ansicht, aus 
geschichtlicher Erfahrung und in sittlicher 
Einsicht müßten wir Deutsche uns klar 
machen, „daß begangenes Unrecht des hier 
vor Augen stehenden Ausmaßes nicht ohne 
geschichtliche und politische Folgen bleibt. 



ten, was innerhalb der EKD bisher offen¬ 
bar noch nicht geschehen ist. 

Unseres Wissens gibt es keinen Hin¬ 
weis im Evangelium, daß Christus jemals 
ein Urecht sanktioniert hätte. Das Haupt¬ 
prinzip Gottes ist vielmehr die Gerechtig¬ 
keit. Für einen gehorsamen Diener 
Christi ergibt sich daraus die Pflicht, stets 
im Dienste der Gerechtigkeit zu stehen 
und gegen jedes Unrecht mutig anzukämp¬ 
fen. Niemals kann ein Akt des Unrechts 
geltendes Recht aufheben, auch dann nicht, 
wenn eine spitzfindige Theologie versuchte, 
ihn zu „entschuldigen“ und die Lebens¬ 
echte eines fremden Volkes höher einzu¬ 
schätzen als die des eigenen. 

Es ist nicht der Wille Gottes, daß wir 
uns dem Unrecht beugen und den deut¬ 
schon Osten preisgeben. Gott empfiehlt uns 
keinen Verrat. Er verachtet und straft den 
Verräter 

Lesen Sie auch auf der nächsten Seite 
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Bewegungen auch in Westböhmen beob¬ 
achtet. 


äPSsl* 




Wester: Das ist sehr einfach. Der Be¬ 
auftragte für Vertriebenenfragen in der 
EKD ist nun einmal der „Flüchtlings¬ 
bischof“ und so konnte es denn nicht aus- 
bleiben, daß ich mit einem Dokument, das 
in besonderem Maße die Vertriebenen an¬ 
geht in Verbindung gebracht wurde. Das 


STRAFE GOTTES 

an den Ostdeutschen? 

Zur evangelisch-theologischen Beurteilung der Massenaustreibungen 

VON ERWIN ROGALLA 


Es konnte nicht Gottes Wille gewesen sein 


ln der nach langen Vorbereitungen 
veröffentlichten Erklärung der „Kam¬ 
mer jür öffentliche Verantwortung“ der 
Evangelischen Kirche in Deutschland 
über „Die Lage der Vertriebenen und 
das Verhältnis des deutschen Volkes zu 
seinen östlichen Nachbarn“ ist wiederum 
— wie schon in früheren Verlautbarun¬ 
gen aus dem evangelischen Raum — da¬ 
von die Rede, daß bei der theologischen 
Betrachtung der Massenaustreibungen 
der „Zusammenhang zwischen dem Ge¬ 
richt Gottes und der menschlichen 
Sünde“ zu beachten sei. Es wird beson¬ 
ders in dieser Hinsicht das „Ja zum Ge¬ 
richt Gottes“ gefordert und betont: es 
müsse dieses „Ja!“ zusammen mit den 
Vertriebenen vom ganzen deutschen Volk 
„in der Solidarität einer einzigen großen 
Schuld- und Haftungsgemeinschaft ge¬ 
sprochen“ werden. Späterhin heißt es 
wörtliclu „Im Urteil des Glaubens, das 
vom Geschichtshandeln Gottes weiß, hat 
Gott auch da seine Hand im Spiel, wo 
für das menschliche Urteil der Raum der 
Heimat mit Unrechtstaten der Menschen 
verbunden war.“ In diesem Sinne ver¬ 
meint die „Kammer für öffentliche Ver¬ 
antwortung “ der EKD — nun konkret 
gesprochen — „den geschichtlichen Tat¬ 
bestand zu treffen“, indem sie die Mas¬ 
senaustreibungen der Nachkriegszeit und 
die völkerrechtswidrige Annexion deut¬ 
schen Territoriums durch die Sowjet¬ 
union und die Volksrepublik Polen als 
„ Entschädigung“ für Verluste und Lei¬ 
den der Ostvölker deklariert, wobei 
allerdings zugegeben wird, daß derart 
eigenmächtig verwirklichte „Entschädi¬ 
gung“ keineswegs den „ Unrechts Charak¬ 
ter der Vertreibung aufheben“ könne. 


these — und damit Gott — aus dem Spiel 
läßt. Statt dessen sollte einmal untersucht 
werden, inwiefern gerade auch die Mas- 
isenauistreiibungen vielmehr Zeugnis able- 
gen von einer Gott ferne der Menschen, in 
der sie zwangsläufig dem Dämonischen an¬ 
heimfielen und in den Teufelskreis der 
Rache und Vergeltung gerieten. Man sollte 
zugrunde legen, daß Gott mit den Austrei¬ 
bungen nichts, aber auch gar nichts zu tun 
hatte, sondern daß es sich dabei allein um 
ein Werk des Teufels handelte. 

Daß dies — die Unterstreichung des dia¬ 
bolisch -dämonischen Charakters der Aus¬ 
treibungen — den Kern der Dinge trifft, 
geht nun daraus hervor, daß in der Zeit 
der Austreibungen von denjenigen, die sich 
ihrer schuldig machten, gegen alle Gebote 
des Dekalogs verstoßen wurde. Abgesehen 
davon, daß sie dem nationalistischen Göt¬ 
zen huldigten, den Namen Gottes unnütz¬ 
lich führten und die Predigt von der Näch¬ 
stenliebe und Feindesliebe verachteten, ha¬ 
ben sie alles das mit Füßen getreten, was 
in den übrigen sieben Geboten steht: Sie 
haben dem Alter ihre Achtung verweigert, 
indem sie es den Greisen und Greisinnen 
verweigerten, ihre Tage in der Heimat zu 
Ende zu bringen, indem sie die Mütter mit 
ihren Kindern verjagten. Es wurde gemor¬ 
det und den Leibern Schaden getan in den 
Vernichtungslagern — Lamsdorf und Potu- 
ü ce — wie auf den Transporten in der 
Eiseskälte des Winters. Gegen das sechste 
Gebot wurde verstoßen durch die Unzahl 
der Vergewaltigungen, gegen das siebente 
durch Raub und Plünderung, gegen das 
achte durch haßerfüllte Verleumdung und 
Lüge, gegen das neunte und zehnte Gebot 
durch die Vertreibung als solche. 

Wer aber trotzdem bezweifeln sollte, daß 
die Austreibungen als Werk des Teufels 
zu begreifen sind, der möge die „Gegen¬ 


probe“ machen: Wird jemand im Ernst be¬ 
haupten wollen, daß die entsetzlichen nazi¬ 
stischen Untaten, die an den Europäern 
jüdischer Herkunft begangen wurden, die 
Todesnot der Juden in Polen etwa „ein 
Gericht Gottes“ gewesen seien? Wir wis¬ 
sen, daß sie ein grauenhaftes dämonisches 
Werk gewesen sind und daß der, welcher 
es betrieb, nicht von Gott gesandt — wie 
seinerzeit zuweilen sogar von den Kir- 
chenkanzeln verkündet worden' ist —, son¬ 
dern des Teufels war. 

Die zutreffende und allein zulässige theo¬ 
logische Deutung der Massenaustreibun¬ 
gen geht also dahin, daß sie Zeugnis ab- 
legen von Gottlosigkeit und von einer Ab¬ 
sage an seine Gebote, wie sie sonderlich 
das Gegenteil einer christlichen Gesinnung 
bekundeten: Nicht Feindesliebe, sondern 
Haß und Verachtung, nicht Vergebung, son¬ 
dern Rache an Unschuldigen, nicht Versöh¬ 
nungsbereitschaft, sondern Gewalt und 
neue Untat haben sie im Osten Mittel¬ 
europas — und nur dort — bestimmt. 

Das heißt aber, daß derjenige, der die 
Massenaustreibungen unter die Verantwor¬ 
tung Gottes stellen will, in Wirklichkeit 
ein Sakrileg begeht, wie er sich denn in der 
Tat damit zum advocatus diaboli, zum Für¬ 
sprecher des Teufels, macht. Daß dem so 
ist, wird dann deutlich, wenn in Betracht 
gezogen wird, welche Möglichkeiten er da¬ 
mit für diie Zukunft heraufbeschwört: Daß 
nämlich sich eines Tages der makabre Irr¬ 
tum verbreiten könnte, es -sei an der Zeit, 
an denjenigen, die der Gottlosigkeit an- 
heimfleien und kollektiv schuldig seien an 
Unrecht und Untaten „die Strafe Gottes 
zu vollziehen“. Die „Kammer für öffent¬ 
liche Verantwortung“ der EKD hat diese 
Gefahr offenbar nicht erkannt und daher 
ihrer Verantwortlichkeit nicht Genüge ge¬ 
tan. 


Aufmarsdiprobe gegen Westdeutschland 

Die Bevölkerung muß „jubeln“ 


tritt ein innerer Widerspruch zu¬ 
tage, der zeigt, daß es dringend erforder¬ 
lich ist, die These vom „Gericht Gottes 
über die Ostdeutschen“ zu überprüfen. 
Denn einerseits wird behauptet, daß es sich 
bei den Massenaustreibungen um eine Be¬ 
strafung gehandelt habe, andererseits aber 
wird festgestellt, daß diese Massenaustrei¬ 
bungen ein Unrecht darstellten. Das heißt, 
daß hier faktisch erklärt wird, Gott habe 
durch Menschen zwecks „Bestrafung“ an-, 
derer Unrecht begehen lassen, womit die 
Axt an die Wurzel der christlichen Gottes¬ 
vorstellung gelegt wird. Prüft man den 
zeitgeschichtlichen Sachverhalt eingehen¬ 
der, wird noch klarer, daß die Darstellung 
der Masisenaustreibungen als eine Art 
„Gottesurteil“ im christlichen Verständnis 
als geradezu „unvorstellbar“ erscheinen 
muß. 

Geht man nämlich von der Deutung aus, 
daß die Massen austreibung der ostdeut¬ 
schen Bevölkerung aus ihrer Heimat mit 
allen ihren grausamen Begleitumständen 
letztlich eine Bestrafung der „Schuld- und 
Haftungsgemeinschaft“ des ganzen deut¬ 
schen Volkes sei, so ergibt sich zweierlei: 
Zunächst, daß allein ein Teil des deut¬ 
schen Volkes durch Austreibung aus der 
Heimat für das „bestraft“ worden wäre, 
was sich das ganze Volk habe zuschulden 
kommen Hassen. Zum anderen, daß die 
Unterlassung von M aasen austreibungen 
und Annexionen durch die westlichen 
Nachbarn Deutschlands gewissermaßen ein 
„Versagen“ derselben dargestellt habe, in- 
. dem diese sich der Beteiligung am Straf¬ 
vollzug gegen das ganze deutsche Volk ent¬ 
zogen hätten. 

Gott aus dem Spiel lassen 

Nun sträubt sich alles Denken dagegen, 
daß unterstellt wird, Gott habe „partern 
pro toto“ — einen Teil des deutschen Vol¬ 
kes an Stelle des ganzen Volkes besonders 
hart bestrafen wollen, und es ist sonder¬ 
lich ungereimt, wenn in der Denkschrift 
der „Kammer für öffentliche Verantwor¬ 
tung“ der EKD dann doch gesagt ist, die 
Menschen, welche die Austreibung der 
Ostdeutschen aus ihrer Heimat vollzogen, 
hätten damit Unrecht begangen. Wer hat 
denn, so 'ist zu fragen, Unrecht begangen: 
Diejenigen, die dem angeblichen zornigen 
Willen Gottes entsprachen und unmensch¬ 
lich handelten, oder diejenigen, die diesen 
unterstellten Willen Gottes nicht ausfuhr- 
ten, sondern von Austreibungen Abstand 
nahmen? Solche inneren Widerspruche 
kann man nicht mit den beliebten Hin¬ 
weisen auf den „unerforschlichen Ratschluß 
Gottes“ auf lösen; denn immer bliebe der 
Bodensatz, daß Menschen „menschlicher 
handelten, als sie sich weigerten, das aus¬ 
zuführen, was angeblich das Gebot ein.s 
gnadenlosen Gottes verlangte. 

Die Behebung der bei solcher — auf 
„Strafe Gottes an den Ostdeutschen ab- 
geistelliten — theologischen Deduktion auf¬ 
tretenden inneren Widersprüche ist nur 
möglich, wenn man die ganze Bestrafungs- 


Reisende, die aufc der Zorie zurückkeh¬ 
ren, bestätigen den auffallenden Umfang 
des Aufmarsches von Truppenteilen der 
sowjetischen, polnischen, tschechoslowaki¬ 
schen und sowjetzonalen Armee aus An¬ 
laß der unmittelbar bevorstehenden 
Herbst-Manöver in Sachsen und Thürin¬ 
gen. 

Die Bevölkerung wird gezwungen, die 
Truppen in den Ortschaften in demonstra¬ 
tiven Veranstaltungen zu begrüßen. Unter¬ 
strichen wird in aller Offenheit der Offen¬ 
sivcharakter dieser militärischen Demon¬ 
stration. In Kreisen von Ostexperten ist 
man über diese Entwicklung nicht über¬ 
rascht. Seit etwa 1950 wurde in der Tsche¬ 
choslowakei wiederholt von führenden mi¬ 
litärischen Stellen erklärt, daß im Gegen¬ 
satz zu den Ausbildungsgrundsätzen für 
die Armee der sogenannten ersten Tsche¬ 
choslowakischen Republik die Ausbildungs¬ 
ziele, die der Armee der sozialistischen 
Tschechoslowakei gesteckt sind, einen aus¬ 
gesprochenen Offensivcharakter haben. 
Über Furth zurückkehrende Reisende aus 
der Tschechoslowakei haben militärische 


Vermindert zurechnungsfähig 

Eine furchtbare Enttäuschung für die 
antideutschen Propagandisten , in r unserem 

und in anoerfn Länffgrnürlaro die Ent¬ 
deckung des 20jährigen Woitzik als Bam- 
berger Hakenkreuzschmierer. Das Motiv 
der Tat lag darin, daß Woitzik bei einer 
Prüfung durchgefallen war. Eine 6 Wochen 
dauernde Untersuchung in der Nerven- 
klinik der Würzburger Universität ergab 
verminderte Zurechnungsfähigkeit (§ 51, 
Abs. II StGB). Eine besonders peinliche 
Überraschung für den Vorsteher Jesse 
Rosenberg der Bamberger israelitischen 
Kultusgemeinde, der vor Monaten sich nicht 
gescheut hatte, denkbar blöde Kombinatio¬ 
nen über großangelegte Hintergründe der 
Schmierereien jenes Dummkopfs anzustel¬ 
len. 

Rosenberg sollte sich in aller Öffentlich¬ 
keit entschuldigen und von seinem Amt, 
dem er nicht gewachsen ist, ohne Verzug 
zurücktreten. 


Millionen Deutsche wurden 1945 von Russen, Polen , Serben und Tschechen hinge¬ 
mordet, nur weil sie Deutsche waren und weil ihre Mörder ihnen ihren durch Fleiß 
und Können erworbenen Besitz neideten. Gott, wie Theologen in Deutschland be¬ 
haupten, kann solch himmelschreiendes Unrecht an einem Teil des deutschen Volkes 
nicht gewollt haben. Unsere Bilder sind drei aus vielen Tausenden von Dokumenten 
des Grauens aus jenen Tagen, da der Teufel in die Menschen gefahren schien und 
dem, Tod die Hand führte. Der Hinweis (oben) auf die Gräber erschlagener Deut¬ 
scher wurde wenige Tage später von roten Panzern niedergewalzt (Bild Mitte): War 
es Stolpe, Stargard oder Neustettin? Trümmer blieben von den deutschen Städten 
Osten, deren Bewohner — ohne Unterschied von Alter und Geschlecht — bestva- 


t m 


lisch hingemordet wurden (Bild unten). Gott kann das nicht gewollt haben. 


Das Amt niedergelegt 

NZ-Gespräch mit Flüchtlingsbischof Wester 


Billiger Vorwand 


Unser Rednktionsmitglied Dr. Willy 
Glasebock hatte ein Gespräch mit 
dem Bischof der Evang.-lutherischen 
Landeskirche von Schleswig-Holstein, 
Bischof D. Wester, dem bis¬ 
herigen „Beauftragten des Rates der 
Evangelischen Kirche in Deutschland 
(EKD) für Umsiedler- und Vertrie¬ 
benenfragen“. dem evangelischen 
„Flüchtlingsbischof“, wie er kurz ge¬ 
nannt wurde. Den wesentlichen Inhalt 
des Gespräches, das wenige Stunden 
nach Niederlegung des Beauftragten¬ 
amtes mit dem Bischof geführt wurde, 
geben wir nachstehend wieder: 

NZ: Herr Bischof, dtie Denkschrift der 
„Kammer für öffentliche Verantwortung“ 
innerhalb der Evang. Kirche in Deutsch¬ 
land hat in weiten Kreisen unseres Volkes 
große Bestürzung hervor,gerufen und zu 
lebhafter Kritik an dem Inhalt der Denk¬ 
schrift geführt. Besondere Beachtung hat 
daher in der deutschen Öffentlichkeit die 
Rundfunkmeldung hervorgerufen, daß Sie 
Ihr Amt als „Beauftragter des Rates der 
Evangelischen Kirche in Deutschland für 
Umsiedler- und Vertriebenenfragen“ nieder¬ 
gelegt haben. Ist die Annahme, daß diese 
Amtsniederlegung in einem Zusammen¬ 
hang mit der erwähnten Denkschrift steht, 
richtig? 

Wester: Sie haben es zutreffend gesagt. 

NZ: Ist die Denkschrift gegen Ihren 
Widerstand herausgekommen? 


Die Botschafter Großbritanniens, Frank¬ 
reichs und der USA haben ein Gnaden- 
s gesuch des Rechtsanwalts Klaus von 6chi- 

rach für seinen schwerkranken Vater mit 
der Begründung abgelehnt, die UdSSR sei 
Wester: So möchte ich es nicht sagen, daß die Tätigkeit des Beauftragten für Ver- dagegen. Baldur von Schirach würde nach 
n - n onircoWfi . . , cn es n c i & trif>hpnenfragen in der EKD weniger auf dem Nürnberger Unrechtsurteil am 1. Ok- 
Die Denkschrift ist ohne meine Mitwirkung tn 1 e ^~ a ^ n “ ^ Gebiet lie ö gt . D ie tober 1966 aus dem Spandauer Gefängnis, 

zustande gekommen. Meine Ansicht ist auch für das persönliche Wohlergehen nach Absitzung einer zwanzigjährigen Haft, 

unserer aus ihrer Heimat vertriebenen 
Landsleute i9t in erster Linie seine Auf¬ 
gabe. 

NZ: Aber, warum haben Sie gleichwohl 
Ihr Amt niedergelegt, Herr Bischof? 

Be- 


nicht eingeholt worden. Das wird auf den 
ersten Blick nicht ganz verständlich er¬ 
scheinen. Es ist nämlich zu berücksichtigen, 


aus- 
das 
an¬ 
gebracht wurde. Das 


entlassen, falls er bis dahin noch lebt. Im¬ 
merhin sind die Alliierten für ihre Güte 
bekannt, Sterbende unmittelbar vor ihrem 
Tod auf freien Fuß zu setzen, damit man 
selbst die Hände in Unschuld waschen kann. 

Herrschaft kam nicht 

Der Prozeß gegen Hans Herrschaft we¬ 
gen „in staatsigefährdender Absicht be¬ 
gangener Geheimbündelei, Agententätigkeit 
und Zuwiderhandlung gegen die Ent¬ 
scheidung des Bundesverfassungsgerichts 
vom August 1956“, der auf eine Anklage¬ 
schrift aus dem Jahre 1962 zurückgeht, 
sollte am 14. Oktober zum dritten Male 


Bischof 


wollte ich nicht. Ich mochte mich nicht aufgerollt werden. Infolge des Richter- 
niit der Denkschrift identifizieren. Ich bin Wechsels im Rahmen der routinemäßigen 
nicht mitverantwortlich dafür und vermag Umbesetzungen hätte damit der Prozeß er- 

.. Inhalt auch nicht ip blanco zu billi- neut von Grund auf geführt werden müs- 
lhren ™ S en. Alg neues Element Y dem Gerich t 

o en ‘ r , für die Prozeßführung lediglich ein um- 

NZ: Ist es auch Ihre Meinung, Herr fassendes Gutachten des Bundesamtes für 
Bischof, daß sich die evangelische Kirche Verfassungsschutz vor, das über Antrag 
mit dieser Denkschrift, ganz gleich wie man der Staatsanwaltschaft erstellt worden ist 
™ ihrem Inhalt stehen mag, zu weit auf und das zur Vertagung des zweiten Ver- 
m w voreewaet hat 9 fahrens geführt hatte. Der Termin zium 

das politische Gebiet vorgewagt nat. dritten Prozeß, für den sechs Verhand- 

Wester: Die Gefahr bei solchen Denk- lungstage vorgesehen waren, mußte ver¬ 
griffen ist ohne Zweifel, d'aß sie nicht als schoben werden, weil Herrschaft wegen 
scnn •• U rtet werden als ein Pro- Vertiiandlungsunfähigkeit aus gesundheit- 
EtrSÄ' - ■»* ''«<•«'»« erwirkte. 

Hern’als eine Entscheidung der Kirche, so Dieser Umstand ist um so beachtlicher, weil 
, die Kirche ex cathedra gespro- Herrschaft im Laufe der zweiten Sitzungs- 

hätte Auch das ist ein Grund, wes- pe .™2 e d j? J usti * in der schwersten Weise 

chen ^ tte * . Notwendigkeit ver- mit der Beh *uptung angegriffen hat, sie 

halb ich mich in die Not e d g 1 1 er verhindere erfolgreich durch Jahr und Tag 

setzt sah, mich von der Denkschrift zu seine Rehabilitierung und verschleppe aus 

distanzieren. politischen Gründen den Prozeß. 
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Österreichs Vergangenheit vor Gericht 

Wiener Straßenschlacht in der Sicht der Justiz 


„Wiens Innenstadt wurde gestern, Mitt¬ 
woch, zum Schlachtfeld: Demonstranten für 
und wider den umstrittenen Welthandels¬ 
professor Dr. Taras Borodajkowycz liefer¬ 
ten einander am späten Nachmittag vier 
Stunden lang eine wüste Straßenschlacht. 
Als der unselige Spuk kurz nach 20.30 Uhr 
endlich vorüber war, lagen 23 Verletzte — 
ein Pensionist und 22 Studenten — in den 
Wiener Unfallstationen.“ 

Dies schrieb eine Wiener Tageszeitung 
am 1. April 1965. Am 18. Oktober gab es 
das gerichtliche Nachspiel dieser Demon¬ 
strationen. Der Pension ist, Ernst Kirch¬ 
weger (67 Jahre alt, Kommuni,st und 
Beteiligter am kommunistischen Putsch 
1950), war zwei Tagj nach der Demonstra¬ 
tion seinen schweren Schädel Verletzungen 
erlegen. Der Chemiestudent Günther Kü¬ 
mel wurde einige Tage darauf als letzter 
Widerpart des rasenden Pensionisten aus-’ 
geforscht. Und Kümel gab zu. bei der Ab¬ 
wehr eines wütenden Angriffes, dem Mann 
einen Faustschlag versetzt zu haben. Kirch¬ 
weger fiel zurück, krachte mit dem Kopf 
auf das harte Pflaster vor dem Hotel Sa¬ 
cher hinter der Wiener Staatsoper und er¬ 
litt einen Schädelbasisbruch. Er starb ohne 
das Bewußtsein wiedererlangt zu haben. 

Obwohl schon in den ersten Tagen des 
Monats April die ganze Angelegenheit klar 
war. zögerte man im Wiener Landesgericht, 
den Prozeß gegen den Studenten anzuset¬ 
zen. Er mußte erst einmal sechs Monate 
in Untersuchungshaft bleiben. 

Politikum ersten Ranges 

Montag, den 18. Oktober, 9.30 Uhr. wurde 
Günther Kümel, 25 Jahre, im Großen 
Schwurgerichtssaal seinen Richtern vorge¬ 
führt. Sowohl der Staatsanwalt wie auch 
der Verteidiger lehnten e'ne politische Pro¬ 
zeßführung ab und wollten nur das kri¬ 
minelle Delikt sehen. Kümel erklärte: „Ich 
bin nicht schuldig. Es tut mir leid, daß 
Herr Kirchweger gestorben ist.“ 



Der 25 jährige Wiener Stu ent Günther Kümel ist am Montag von einem Wiener Geschworenen¬ 
gericht wegen Vergehens g e gen die Sicherheit des Lebens zu zehn Monaten strengem Arrest 
verurteilt worden. Kümel w ** r der fahrlässigen Tötung angeklagt, weil er im Verlauf von Stra¬ 
ßenkrawallen im März dem ^ 2 jährigen Ernst Kirchweger einen Faustschlag versetzt haben soll, 
an dessen Folgen der Mann urz darauf starb. Kümel berief sich darauf, daß er nur in Notwehr 
eine Abwehrbewegung gemacht habe, doch kamen die Geschworenen zu dem Schluß, daß er die 
Notwehr überschritten habe. Kirchweger hatte sich an Demonstrationen gegen den Wirtschafts- 
historiker Taras Borodajkewycz beteiligt, bei denen es zu Zusammenstößen mit Gegendemon¬ 
stranten gekommen war. 


und modern gebärdet, überhaupt möglich 
sind. Aber es kam noch schlimmer. Am 
Ende der Aussage, fragte der Privatkläger 
der Familie Kirchweger, Dr. Slunsky, schein¬ 
heilig die Frau: „Sagen Sie, Frau Zeugin, 
Sie sagten, daß Sie unpolitisch seien. Wa¬ 
ren Sie aber nicht Mitarbeiterin der Ge¬ 
stapo und des SD ...“ Minutenlanges, völ¬ 
liges Schweigen im Saal. Dann beginnt 
Frau Fischer zu schreien: „So eine Ge¬ 
meinheit. diese Frage ist eine Frechheit, 
mir so etwas zu sagen, ausgerechnet mir, 
wie kann ich den Herrn zur Verantwortung 
ziehen, so eine gemeine Verleumdung, der 
glaubt, weil ich nicht für ihn aussage... 
ausgerechnet mir, die ich mit einem Juden 
verheiratet und in der NS-Zeit politisch 
verfolgt war, die ich auf der EVsabeth- 
straße eingesperrt war, der man das Ver¬ 
mögen wegnahm. Ich wurde auch enteignet, 
wissen Sie, was das heißt? Und als ich zu¬ 
rückkam, hat mir die Widerstandsbewe¬ 
gung eine entnazifizierte Wohnung -ange¬ 
boten.“ Erst nach dreißig Minuten konnte 
der Richter die Ruhe endgültig wieder¬ 
herstellen. Der öffentliche Staatsanwalt di¬ 
stanzierte sich energisch vom Vertreter der 
Pr'vatk^ppe. der Senat bedauerte den Vor¬ 
fall und der Richter OLGR Dr. Gleisisner 
w>s die Frage des Dr. Slunsky scharf zu¬ 
rück. 


Natürlich durfte Joisef Handels, seines 
Zeichens Vizepräsident der Widerstands¬ 
bewegung und Zentralsekretär der Pri¬ 
vatangestelltengewerkschaft, als Zeuge 
nicht fehlen. Sogar der erste mußte er 
sein. Obwohl er aussagte: „Ich habe gese¬ 
hen, wie der Kordon der Ordner durch¬ 
brochen wurde, was sich aber dort ereig¬ 
nete, konnte ich nicht sehen.“ Was sollte 
also der „Zeuge 4 Handels? Wohl nur poli¬ 
tische Stimmungsmache? Aber es war doch 
wiederum nur ein Prozeß vor Schöffen, also 
unpolitisch. 

Am Donnerstag sollten dann Filme die 
Schuld oder Unschuld des Angeklagten be¬ 
weisen. Es gelang weder das eine noch das 
andere. Die entscheidende Szene war auf 
keinem der Streifen, auch nicht auf dem 
des österreichischem Fernsehens zu sehen. 
Der Gerichtsmediziner Dr. Breitenecker er¬ 
läuterte genau die Folgen des geführten 
Schlages und des daraufhin folgenden Stur¬ 
zes. Außerdem widerspricht er der Aus¬ 
sage des Sohnes Kirchwegers, der ebenfalls 
Arzt ist, der alte Mann hätte keine Mus¬ 
keln mehr gehabt und wäre schwach ge¬ 
wesen. Professor Breitenecker erklärte, 
Kirchweger sei kräftig gebaut gewesen und 
hätte gut ausgebildete Muskeln gehabt. 
Der Psychiater, Dozent Jech, gestand dem 
Angeklagten einen „Zustand der ängstli¬ 


chen Erregung zu“. Aus diesem Grund sei 
er auch „im Gebrauch der Vernunft be¬ 
einträchtigt gewesen“. Er bestätigte dem 
Verteidiger: „Der Angeklagte wirkt eher 
offen, bereitwillig, alles zu erklären. Übri¬ 
gens hier vor Gericht ebenso. Hinweise 
auf eine Lügenhaftigkeit des Angeklagten 
konnte ich nicht finden.“ 

Der Hauptstreit ging auch um die Tat¬ 
sache, ob Kümel einen gezielten Box hieb 
oder einen überraschten Stoß nach dem 
Kinn des Pensionisten geführt hatte. Wer 
würde nicht einen Gegner bei einem wil¬ 
den Angriff, in einer extremen Situation, 
abwehren wollen? Mit einem Schwinger, 
mit einem Stoß, mit einem Schlag. Derje¬ 
nige, der einen echten Box hieb gelernt hat, 
wird höchstwahrscheinlich mit diesem eine 
Attacke beantworten. Einer, der einen 
Schlagring An der Hand hat, wird sogar 
damit angreifen, wovon sich zahlreiche 
Studenten an dem Tag der Straßenschlacht 
wohl überzeugen konnten. 

Die Ausgangssiituation vor dem Urteil 
war also folgende. Der Staatsanwalt ver¬ 
langte die Verurteilung des Beschuldigten 
nach Paragraph 140 Strafgesetz: Wird die 
Handlung, wodurch ein Mensch um das 
Leben kommt, zwar nicht 'in der Absicht, 
ihn zu töten, aber doch in anderer feind¬ 
seliger Absicht ausgeübt, so iist das Ver¬ 


brechen ein Totschlag. (Strafe: Fünf bis 
zehn Jahre schwerer Kerker.) Er vertraute 
den Zeugenaussagen, die sich gegen Kü¬ 
mel gerichtet hatten, die anderen jedoch 
seien Opfer eines Irrtums gewesen. Ent¬ 
weder sie hätten eine andere Situation 
beobachtet, oder sich eben geirrt. Recht 
hätten jedenfalls Hindels & Co. 

Rechtsanwalt Dr. Grois plädiert auf Not¬ 
wehr Paragraph 2 des Strafgesetzes. Daher 
wird die Handlung oder Unterlassung nicht 
als Verbrechen zugerechnet: wenn die Tat 
durch unwiderstehlichen Zwang oder in 
Ausübung gerechter Notwehr erfolgte. 

Dr. Grois erklärte: „Ein eindeutiger Be¬ 
weis der Schuld in Richtung Totschlag ist 
nicht erbracht, jede Zeugenaussage, die 
darauf hin deutet, läßt sich widerlegen und 
entkräften.“ Und er spricht ein wahres 
Wort aus, wenn er sagt, „wäre der Ange¬ 
klagte nicht Kümel — es wäre gar nicht 
zur Anklage gekommen“. Denn bekannt¬ 
lich war Günther Kümel schon einmal, im 
Jahr 1961, wegen politischen Extremismus 
vor Gericht gestanden. 

Wieder ein Prozeß also, der nicht sein 
hätte müssen. Es scheint manchmal so, als 
gäbe es Kreise, die mit Befriedigung immer 
wieder einen Fortschritt fest stellen wollen 
in der Entwicklung des Hasses. Eines Has¬ 
ses, der nur in der Vergangenheit seine 
Wurzeln hat, einer Vergangenheit, die die 
heutige Jugend grundsätzlich ablehnt, an 
die sie nicht erinnert werden will. Denn 
sie hat es satt, an die Fehler erinnert zu 
werden, die von einer ganzen Generation 
begangen wurden, ob es Freunde oder 
Feinde des Herrn Hindels waren oder er 
selbst. Unverständlich nur, warum gerade 
diese Herren nie einsehen wollen, daß ihre 
Problemstellung — Faschismus oder Anti¬ 
faschismus — heute völlig unmodern ist 
und nur gewaltsam einen aktuellen An¬ 
strich behalten kann. 

JOHANNES STEINER 


Der Richter hatte erklärt: „Zumindest 
ein Teil der Bevölkerung hat die Veran¬ 
staltung als Politikum ersten Ranges an¬ 
gesehen.“ Und nun wurde plötzlich e ,: n 
Prozeß geführt, der politische Argumente 
völlig ausgeklammert sehen wollte. An sich 
ein fruchtloses Unterfangen. Wie über¬ 
haupt diie Fragwürdigkeit dieses Prozes¬ 
ses nicht abzustreiten ist. Tausende Men¬ 
schen standen sich gegenüber, Hunderte 
schlugen aufeinander ein, zahlreiche Bur¬ 
schen und Mädchen blieben verletzt lie¬ 
gen, auch ein Pensionist, einer starb. Ge¬ 
wiß ist der Tod dieses Menschen tief zu 
beklagen. Aber konnte man einen Schuldi¬ 
gen finden? Man konnte den Mann finden, 
der mit Kirchweger zusammen geraten war, 
gut, aber war er wirklich schuld daran, 
daß Kirchweeor starb. Der 67jährige Pen¬ 
sionist, von dem sein Sohn, ein Arzt, als 
Zeuge aussagte, er wäre schwer krank ge¬ 
wesen und kaum genesen schon wieder de- 
m n nr.Veren gegangen, ein Mann, der zwar 
mit den Widerstandskämpfern demon- 
str'rrte, aber wohl nicht ganz begr'ffen 
hat, worum es wirklich ging. Oder viel¬ 
leicht doch. Vielleicht war sein Mitmar- 
schi’e^en unter der roten Fahne wirklich 
ein Zeichen für diese Art von Demonstra¬ 
tion. Denn nicht Studenten waren gegen 
Studenten vorgegangen, Arbeiter und Pen¬ 
sion : sten und natürlich auch einige wenige 
Studenten hatten einen politischen Streit 
wieder einmal auf die Straße gezerrt. Kirch¬ 
weger hatte das Risiko gekannt, und den¬ 
noch war er auf die Straße gegangen, den¬ 
noch hatte er sich als einer der ersten in 
das Kampfeetümmel gestürzt. Kümel, der 
an seinem Tod mit Schuld war, wurde zum 
„Mörder“ des biederen „unbeteiligten Pen¬ 
sionisten“ Zeitungen, die sich eine andere 
Diktion erlaubten, galten als naziverseucht, 
als antidemokratisch, im Ostblock würde 
man sagen als reaktionär. 

Kümel verteidigte sich vor dem Schwur¬ 
gericht, er hätte nur in Notwehr gehan¬ 
delt. Der alte Mann sei plötzlich mit eini¬ 
gen anderen ÄHeron aus dem Dcmonstra- 
tionszug aus gebrochen und auf ihn zu ge¬ 
kommen. Er hatte sich zur Flucht gewen¬ 
det, doch zu spät, in seiner Notlage schlug 
er zu, dann rannte er weiter. 

So hatte es auch seine Entlastungszeu- 
gin Therese Lucia Fischer, die die Ereig¬ 
nisse von ihrem Balkon im ersten Stock 
auis erlebte, erzählt. Hingegen der Star 
des Wiener Staatisopernballetts Willi Dirtl, 
sich bei seiner Aussage in einige Wider¬ 
sprüche verstrickend, belastet Kümel schwer. 
Er hätte — so behauptete er — alles genau 
gesehen — aus dem vierten Stock. Wäh¬ 
rend einer seiner jungen Kollegen dies 
aus der selben Entfernung nicht so genau 
gesehen hatte, wie er dem Gericht auch 
bekannte. 

Morddrohungen 
gegen Entlastungszeugen 

Doch bald hätte auch Frau Therese Fi¬ 
scher nicht ausgesagt, denn sie hatte furcht¬ 
bare Angst. Sie war zweimal durch telefo¬ 
nische Anrufe bedroht worden. Und zwar 
hätte die Widerstandsbewegung angerufen: 
„Wenn Sie für Kümel aussagen, so schla¬ 
gen wir Ihnen den Schädel ein.“ Ein Rau¬ 
nen ging durch den Gerichtssaal. So weit 
war es in Österreich also schon. Man 
wollte einen Zeugen am Sprechen hindern, 
man wollte Recht nicht mehr Recht sein 
lassen. Wenn eis auch, was anzunehmen 
ist, nicht die Widerstandisbewegung war, 
die solche Anrufe initiiert, so ist es doch 
bedauerlich, daß derartige Methoden in 
einem freien Staat, der sich demokratisch 


Die große Lüge der KZ-Prozesse 

NZ-Gespräch mit einem „ermordeten“ KZ-Häftling 





HOPPE — DAMALS 

Seiler: Er war früher Melker. 

NZ: Übte er diesen Beruf auch nach dem 
Krieg aus? 

Seiler: Nein. Der ist doch nur herumge¬ 
reist, von einem Prozeß zum anderen, für 
den hat es sich gelohnt. 

NZ: Könnte man sagen, Herbst war 
früher Melker und nach dem Krieg Be¬ 
rufszeuge? 

Seiler: Ja, das kann man behaupten. 

NZ: Gibt es viele solcher Berufszeugen? 

Seiler: Herbst war nicht allein. Es sind 
einige auf diese Tour gereist. 

NZ: Was haben Sie getan, um Hoppe zur 

Freiheit zu verhelfen? 

• 

Seiler: Ich habe bei meiner kürzlichen 
Vernehmung gesagt, daß er mir nie etwas 
getan hat. Ich habe gesagt, daß er — so¬ 
lange ich in Buchenwald war — nicht als 
Schläger bekannt war. Ich habe nie gehört 
oder gesehen, daß er jemandem etwas ge¬ 
tan hat. Das ist die Wahrheit. 

NZ: Sie wissen ja sicher, daß Hoppe noch 
immer im Zuchthaus sitzt. 

Seiler: Ja, ich kann das nicht verste¬ 
hen. Selbst wenn er wegen seiner Zugehö* 
rigkeit zur Lager-SS verurteilt worden 
wäre, hätte er seine Strafe aber bestimmt 
schon längst abgesessen. Wenn ich das Geld 
hätte! würde ich Hoppe besuchen. 

NZ: Nachdem Sie fast vier Jahre im 
Konzentrationslager waren, haben Sie doch 
sicher Wiedergutmachung erhalten. 

Seiler: Ich habe keine Wiedergutmachung 


Um die eigenen Konzentrationslager vergessen zu machen und ihre Verbrechen 
der Gegenwart zu vertuschen, sind den Machthabern der Ostblockstaaten die 
tatsächlichen und vermeintlichen Greueltaten des NS-Regimes stets willkom¬ 
mener Anlaß zum Gedenken. Im ehemaligen KZ Buchenwald bei Weimar fand 
die Eröffnung der Herbsmanöver russischer, tschechischer, polnischer und mittel¬ 
deutscher Truppen statt. Erich Honecker, Mitglied des Politbüros des Zentral¬ 
komitees der SED, hielt die Eröffnungsansprache. Unser Bild zeigt die angetre¬ 
tenen Einheiten, im Hintergrund das Buchenwald-Denkmal . 


Schluß von Seite 1 

Seiler: Bis Mitte 1942 war Hoppe mein 
Kommandoführer, wir haben damals die 
SS-Siedlung gebaut, die etwa IV* Std. vom 
Lager entfernt lag. Ich habe nie gesehen, 
daß Hoppe jemanden gequält oder geschla¬ 
gen hat. Er hat uns nie schikaniert. Wenn 
er im Lager jemanden umgebracht hätte, 
dann hätte sich das herumgesprochen. 

NZ: Halten Sie es für möglich, daß 
Hoppe nach Ihrer Zeit, also nach 1943, 
Häftlinge geschlagen und umgebracht hat? 

Seiler: Nein. So wie ich Hoppe kannte, 
halte ich es für ausgeschlossen, daß er je¬ 
mals so etwas getan haben könnte. 

NZ: Gab es denn Schläger in Buchen¬ 
wald? 

Seiler: Ja, der „Bunker-Sommer 44 war 
berüchtigt. 

NZ: Kennen Sie den Zeugen, der Hoppe 
beschuldigte, Sie ermordet zu haben? 

Seiler: Bei meiner Vernehmung im Mai 
habe ich gehört, daß Herbst der Hauptbela¬ 
stungszeuge war. Herbst war nie im Kom¬ 
mando Hoppe. Er war ein Jahr weniger als 
ich in Buchenwald und ich glaube gar nicht, 
daß er Hoppe überhaupt kannte. 


NZ: Wußte der Zeuge Herbst, daß Sie 
leben? 

SeiZerr^eiVstverständlich hat er das ge¬ 
wußt. Er hat mich doch erst vor drei Jahren 
besucht und wohnte einige Tage hier. 


NZ: Hat er Ihnen denn nichts von dem 
Prozeß gegen Hoppe erzählt? Hat er Ihnen 
gesagt, daß er Hoppe mit Ihrem angebli¬ 
chen Tod belastet hatte? 


Seiler: Kein Wort hat er davon gesagt. 
Er wollte mich damals überreden, mit ihm 
nach Süddeutschland zu fahren, um als 
Zeuge auszusagen. 

NZ: Für oder gegen wen sollten Sie denn 
aussagen? 


Seiler: Gegen ehemalige SS-Angehörige. 
NZ: Kannten Sie die Angeklagten? 

Seiler: Nein, deshalb bin ich ja auch 
nicht mitgefahren. 


NZ: Kannte Herbst denn die Angeklag¬ 
ten? 


Seiler: Nein, aber er meinte, darauf käme 
es nicht an, die Hauptsache wäre, daß 
man Geld dafür bekäme. 


NZ: Welchen Beruf hatte Herbst? 



SAILER — HEUTE 


bekommen, ich habe bis heute nichts bean¬ 
tragt. 

NZ: Aus welchem Grund? Sie sind doch 
nicht auf Rosen gebettet. 

Seiler: Ach wissen Sie. Im Lager haben 
sie alle von Idealismus und Überzeugung 
geredet und hinterher waren das die ersten, 
denen es nur noch ums Geld ging. 

NZ: Sie sind also enttäuscht? Sympathi¬ 
sieren Sie noch mit den Kommunisten?. 

Seiler: Nein, ich bin geheilt. 

NZ: Was halten Sie von den KZ-Prozes- 
sen 20 Jahre nach dem Kriege. 

Seiler: Nicht viel. Man sollte endlich da¬ 
mit aufhören. 

NZ: Glauben Sie, daß sich die dama¬ 
ligen Geschehnisse wahrheitsgetreu rekon¬ 
struieren lassen? 

Seiler: Es gibt sicher einige Dinge im Le¬ 
ben eines jeden Häftlings, an die er sich gut 
erinnern kann, ich glaube aber nicht, daß 
in allen Fällen die Erinnerung so gut ist, 
wie die Zeugen immer vorgeben. 

NZ: Glauben Sie, daß es auch unter die¬ 
sen Zeugen viele Berufszeugen gibt? 

Seiler: Ich weiß es nicht, aber möglich 
ist es schon. 

NZ: Herr Seiler, werden Sie in dem dem¬ 
nächst stattfindenden Wiederaufnahmever¬ 
fahren für Hoppe aussagen? 

Seiler: Selbstverständlich, ich werde die 
Wahrheit sagen, denn nur damit kann ihm 
geholfen werden. 
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DEUTSCHE PASSION 


Wie die Polen 

die deutschen evangelischen 

Geistlichen behandelten 

DAS LAGER DES GRAUENS: POTOLITZE 

Millionen deutsche Menschen aus dem deutschen Osten wurden in den die Men dm Müttern die Kin- 

Monaten des Zusammenbruchs 1945 aus ihrer angestammten Heimat urt er dern geworden ist Ich weiß auch* nicht, wo- 
unsaghar brutalen Begleitumständen ausgetrieben. Hunderttausende tan- hin man sie verschleppt hat. Ich weiß nur, 
den dabei den Tod. Erschlagen von einer entfesselten Menge, die im Blut- daß sich in Potolitze furchtbare Szenen ab- 
rausch entsetzlichen Sadismus beging. Allein im polnischen Konzentrations- gespielt h ^en> e _^s die Polen die Kinder 
lager Potolitze bei Bromberg kamen Tausende Menschen aus Pommern f8fert Max Windt fort iUnd v ^ ka “ m i C h 
durch Mord oder Hunger zum Tode. Zahllose Menschen - Frauen, ^re 
und Kinder - wurden auf unvorstellbare Weise zu Tode gequält. Ihre Or¬ 
der leben heute noch, ohne daß sich ein Staatsanwalt und Richter gelun en 
hätte, sie ihrer verdienten Strafe zuzuführen. . 

Die „Pommersche Zeitung“ bringt in ihrer Folge Nr. 32 einen Bericht aus 
dem „Lager des Grauens“ von Erich Scheffler. Wer kann ihn lesen, o ne 
zutiefst erschüttert zu sein? 


Das freie Wort: 


Weil er für Deutschland 

gekämpft hat 


Fliesenleger Max Windt (65), früher Töp¬ 
fermeister und Ofensetzer in Rathsdamnitz, 
Kreis Stolp, geboren in Köslin, heute in 
seinem hübschen Haus in Boke, Kreis Bü¬ 
ren, wohnend, ist einer der Zeugen der 
Verbrechen, die im Namen des polnischen 
Staates an unschuldigen Menschen im La¬ 
ger Potolitze begangen wurden. Er will 
die schreckliche Zeit im Lager vergessen. 
Aber Max Windt kann es nicht. Potolitze 
verfolgt ihn seit 1945, Potolitze läßt ihn 
nicht aus den Klauen. 

„Als ich am 28. 12. 1946 aus dem Lager 
Potolitze entlassen wurde, mußte ich un¬ 
terschreiben, nichts über die Vorgänge, die 
sich dort abgespielt haben, zu erzählen. Zu 
keinem Menschen“, sagt uns Max Windt, 
als wir ihn nach seinen Erlebnissen be¬ 
fragten. Und dann gehen seine Gedanken 
zurück — zu jenem Lager bei Bromberg, 
zu den Baracken hinter Stacheldraht, die 
von den Deutschen während des Krieges 
als Ausbildungsstätte für ausländische 
Angehörige der Waffen-SS gebaut wurden: 
Potolitze, die Endstation für viele Pom¬ 
mern. 

Potolitze war für Max Windt die zweite 
grausame Erinnerungsstätte. Ihr voraus 
gingen lange Wochen der Untersuchungs¬ 
haft im Gefängnis seiner Heimatstadt Kös¬ 
lin. Anfang 1945 war er bereits von den 


vuTi uciii lviuixern mit kxewalt trennten , 
fährt Max Windt fort. „Und ich kann mich 
erinnern, daß die Nerven einer Frau, es war 
bei einem Lagerappell, durchgingen. Sie 
schrie: Ich will hier raus. Laßt mich ge¬ 
hen! Der Kommandant winkte den Bewa¬ 
chern zu. Was danach geschah, weiß ich 
nicht.“ 

Max Windt hat vieles vergessen. ,Jch 
wollte vergessen! Ich mußte vergessen. 
Denn im Lager sagte ich mir: Ich will an 
nichts denken. Nur daran, daß ich über¬ 
lebe. Und das stärkte meinen Willen, ein¬ 
mal wieder die Freiheit zu erleben.“ Und er 
kam durch. Aber die meisten Namen hat 
er vergessen: Die Namen seiner Peiniger, 


Russen festgehalten worden, hatte im Ge¬ 
fängnis Stolp gesessen, als er seine Fami¬ 
lie bei Gotenhafen in Sicherheit bringen 
wollte. Er sah, wie gehunfähige Deutsche 

von den Sowjets auf dem Marsch erschos- y v w* 

vwi utn iin , i on Mav winrit den Namen des Kommandanten, die Na 

ÄÄ — viel« Mithäftlinge. 

nitz. Dort warnten ihn Nachbarn vor der 
drohenden Festnahme durch die Polen. 

Windt wanderte nach Köslin. Dort wurde 
er verhaftet. 

„Ich mag nicht mehr daran denken. 

Es war fürchterlich. Zur ,Begrüßung 4 muß¬ 
ten wir uns in der Zelle nach polnischen 
Kommandos abwechselnd hinlegen und 
aufstehen. Wer das nicht schnell genug 
tat, erhielt Schläge mit Gummiknüppeln 
und Gewehrkolben. Der über 70jährige 
Kreishandwerksmeister von Köslin, Tess¬ 
in an n, brach blutüberströmt zusammen. 

Man hatte ihn viehisch zugerichtet. Spä¬ 
ter ist Tessimann im Lager Potolitze gestor¬ 
ben.“ Und weiter: „Frauen und Männer 
waren zusammen im Kohlemkeller einge¬ 
sperrt worden. Die hygienischen Zustände 
sind nicht zu beschreiben. Die polnischen 
Bewacher ließen uns nachts nackt auf den 
Flur heraustreten und hetzten einen Schä¬ 
ferhund auf uns. Ich höre noch immer die 
Schreie der mißhandelten Menschen. Ich 
werde sie mein Leben lang nicht ver¬ 
gessen!“ 


Menschen vor Pferdewagen gespannt 

Max Windt war verhaftet werden, weil Und der"e? 

w in Verdacht stand, ein deutscher-Parti- emsigen. Gutsbesitzer.aus gHommern, aer ie 
CT m ~ bend aus dem Lager gekommen ist“, sagte 


s.an zu sein. Unter Druck müßte er ein 
Schriftstück, das in polnischer Spräche 
abgefaßt worden war, unterschrieben. Und 
•dann ging es in eiifiem Sammeltransport 
ins Lager Potolitze bei Bromberg. Ob er 
beim Verhör geschlagen worden war wäh¬ 
rend des achttägigen Verhörs? „Aber na¬ 
türlich, das gehörte nach polnischer Sitte 
dazu. Ein Mithäftling wurde bei seinem 
Verhör von vier oder fünf Polen brutal 
zusammen.geschla.gen. Wir zitterten um ihn. 
Wir hörten seine Schreie. Den Frauen er¬ 
ging es nicht anders.“ 

Als der Transport, dem Landsleute aus 
den Kreisen Köslin und Stolp angehörten, 
im Lager eintraf, war Windt zunächst an¬ 
genehm enttäuscht. „Man war am ersten 
Tag recht galant zu uns. Aber dann ... 
Den Männern, Frauen und Kindern wur¬ 
den die Haare abgeschnitten. Die Verpfle¬ 
gung? Es gab 200 g Brot pro Tag und so¬ 
genannten Kaffee ebenfalls einmal täglich. 
Gab es Suppe, dann bestand sie aus Wasser 
urid einigen Maiskörnern: Die Häftlinge 
kochten Brennesseln und Disteln. Nur an 
hohen Festtagen gab es einen Teelöffel 
Fett. Sonst niemals. 

Und dann die Arbeit. Besser gesagt: 
Die Schufterei! „Es ging immer im Ga¬ 
lopp“, erinnerte sich Max Windt. Die Ka¬ 
stenwagen wurden von . 
gen. Wir ersetzten die Pferde. Zwölf Män¬ 
ner und Frauen wurden vor den Wagen ge- 
spannt. Dann ging es los — m < d 2}J^ a ]f; 
aufs Feld. Und wehe, wir schafften die 
Fuhre nicht. Die Polen waren mit Schla¬ 
gen nicht sparsam. Holten wir emze n aus 
dem Wald Stämme oder mußten wir kilo¬ 
meterweit Bretter schleppen, dann ging es 
ebenfalls nur im Laufschritt. Wehe, einer 
ließ 0 die Traglast teilen. Es setzte Hiebe 
mit dem Knüppel oder der Gewehrkolben 
trat wieder in Tätigkeit. Viele brachen zu¬ 
sammen. Wir saihen sie spater nicht mehr. 


„Im Spital sah ich lebende Skelette!“ 

Es gab auch gute Polen. Auch unter den 
Bewachern. Das waren die Männer, die 
während des Krieges als Gefangene oder 
Zwangsverpflichtete in Deutschland gear¬ 
beitet haben. „Wir taten ihnen leid. Sie 
schlugen uns nicht. Dann gab es die ande¬ 
ren — meist jüngere, die uns sadistisch be¬ 
handelten. Das waren keine Menschen. Das 
waren Bestien! Wenn sie Dienst hatten, 
konnten wir uns »gratulieren 4 . Wir zit¬ 
terten am ganzen Leibe, wenn sie auf¬ 
tauchten. Aber es waren nicht nur Män¬ 
ner, es waren auch Frauen und junge 
Mädchen, die uns zusammenschlugen. Wenn 
ich der einen Bewacherin hier begegnen 
sollte...“ Max Windt winkt ab. „Ach, las¬ 
sen wir das.“ 

Täglich mußten die Häftlinge 18 Stunden 
arbeiten. Feiertage gab es nicht. „Im Spi¬ 
tal in Nakel habe ich lebende Skelette ge¬ 
sehen. Die Menschen waren nur Haut und 
Knochen. Ich konnte mir nicht vorstel¬ 
len, wie ein Mensch so überhaupt leben 
kann. Und ich wog damals doch selbst nur 
80 Pfund.“ Windt hatte Glück: Als pom- 
merscber Ofensetzer mußte er im SP 1 

vielerlei handwerkliche Arbeiten verrie¬ 
ten. „Dort haben wir ums regelrecht a ^ cn- 
gegessen. Wir schliefen sogar, in. Feder oet- 

ten- Ich denke heute noch, daß ich damals 
geträumt haben muß. Als wir wieder m das 
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Ich bim Volksdeutscher aus Jugoslawien, 
wurde am 10. 12. 1941 mit meinen Eltern 
von Laibach nach Klagenfurt umgesiedelt. 

In Klagenfurt besuchte ich 4 Klassen Real¬ 
gymnasium, wo' ich Ende 1942 von der 
Schule zum RAD eingezogen und anschlie¬ 
ßend dem 12. Fallschirmjäger-Reg. zu g e¬ 
teilt wurde. In Frankreich, bei Toulouse, 
wurde ich vom Funkwagen, unter dem eine 
Mine explodierte und den Wagen zerriß, 
einige Meter weggeschleudert, so daß ich 
etwa 25 Minuten bewußtlos liegen blieb. 
Nach meiner Gesundung war ich dienst¬ 
unfähig, wiie auch der Augenzeuge Haupt¬ 
mann Mutz bezeugen kann (er ist heute 
bei der österreichischen Wehrmacht). Ich 
kam am 27. Juli 1946 aus der französischen 
Gefangenschaft mit einem Begleiter, weil 
ich öfter das Bewußtsein verlor. Mein Va¬ 
ter hatte schon 1947 bei K. O. V. angefragt 
wegen einer Invalidenrente; er wurde 
xmal mit den Worten abgewiesen „Sie sind 
Ausländer“ und „Gehen Sie zu denen, für 
die Sie gekämpft haben“. Als ich am 7. 11. 
1948 den ersten schweren Epilepsieanfall 
bekam und den Rentenantrag stellte, 
wurde ich abgewiesen, da ich noch im Be¬ 
sitze der deutschen Staatsbürgerschaft war. 
Wenn ich die österreichische Staatsbürger¬ 
schaft annähme, würde ich die Rente be¬ 
kommen. Seit 15. November 1951 habe ich 
die österreichische Staatsbürgerschaft und 
werde seither mit verschiedenen Lügen ab¬ 
gewiesen. Nun bekam ich eine Antwort 
vom Sozialmiinlsterium, ich soll neue Be¬ 
weise Vorbringen. Dabei habe ich ja doch 
•den Augenzeugen aus dem Krieg und ein 
ärztliches Gutachten von Prof. Dr. Hof. 

Da ich durch die Epi-Anfälle arbeits¬ 
unfähig bin, bekomme ich keine Arbeit und 
keine Invalidenrente. Mein Vater mit 76 
Jahren hat mich bis jetzt erhalten. Was 
mache ich nach seinem Tod? Daher bitte 
ich höflichst um Auskunft, an wen ich mich 
wenden soll, um mein Recht zu erhalten. 

A. Gustav, Klagenfurt/Österreich 

Impfstoff gegen 

die deutsche Jugend 

Man kann sich in Deutschland nicht die 
,geringste Vorstellung machen, mit welchem 
kompakten Haß heute noch gegen alles 
Deutsche gehetzt wird. Man ist dabei, von 
uns Deutschen nur in negativer Form zu 


schreiben. Die Jugend, die heranwächst, 
bekommt damit einen Impfstoff in sich, 
der sie gegen jedes deutsche Wort immun 
macht. Die Folgen davon können wir nur 
ahnen. 

Ich selbst bin Sudetendeutscher, 43 Jahre 
alt und aus Asch. Ich habe schon vor latj- 
ger Zeit resigniert, die Leute darüber auf¬ 
zuklären, was eigentlich ein Sudetendeut¬ 
scher ist. Man weiß so gut wie überhaupt 
nichts von uns, und was man weiß, ist 
immer ein Dorn im Auge. (Münchener Ab¬ 
kommen). 


Die schwedische Presse spart sich immer 
wohlvorbereitete Artikel meistens für den 
Sonntag, denn da haben ja die Leutchen 
mehr Zeit zum Lesen. Immerhin begann m 
Deutschland die „Umerziehung“, als hier 
und in der übrigen Welt der Deutschenhaß 
freien Lauf bekam. 

Vor 20 Jahren wußte ich aber nicht, daß 
es jemals wieder eine deutsche Zeitung 
geben würde, die nicht nur der Spiache 
wegen als deutsche zu bezeichnen wäre, 
sondern auch des Geistes wegen. Daß es 
Ihre Zeitung gibt, bekam ich übrigens 
durch ein deutschfeindliches Programm des 
schwedischen Fernsehens zu wissen. 

Ich habe die damalige Zeit nach 1945 in 
Schweden gut in Erinnerung. Damals nahm 
man kein Blatt vor den Mund, wenn es um 
uns Deutsche ging. Man schrieb nämlich, 
daß Deutschland rund 50 Jahre besetzt 
bleiben wird, um die Umschulung aller 
Deutschen durchführen zu können. Ich er¬ 
innere mich dabei, daß man in einer Zei¬ 
tung schrieb, daß alle, die von den Alliier¬ 
ten eine Lizenz bekommen, durch den Ge¬ 
heimdienst auf Herz und Nieren geprüft 
worden sind. Daß aber trotzdem alle in 
Deutschland erscheinenden Zeitungen 
durch eine Stelle in Frankfurt (?) über¬ 
prüft und unsichtbar gelenkt werden wur¬ 
den. Sicherlich wissen Sie darüber Be¬ 
scheid. 

Gut in Erinnerung habe ich auch einen 
ausführlichen Artikel, in dem man er¬ 
klärte, daß man es miit der „Umerziehung 
der Deutschen nicht eilig zu haben braucht, 
da man ja viele Jahre vor sich hätte und 
sich, hauptsächlich der Jugend widmen 

wurde * F> Qünthrier, Skör de/Schweden 


bena aus aem i-iager gekommen getraumi nauwn umu. vvaj - ** - . 

Max Windt. '„Mit ihnen verfuhren die Lager zurück mußten, gab uns der polnische 
Drtian Kooftririor«! öraiKflm von ihnen cr*hrift.1 iche Bescheinigung mit, in 


Polen besonders grausam. Viele von ihnen 
sind nach grausamer Mißhandlung im Spi- 
tail in Nakel gestorben. Kein Deutscher 
durfte sich um die Toten kümmern. Sie 
wurden zu fünf oder sechs in eine Kiste 
gelegt und auf den benachbarten Friedhof 
gefahren.“ 

„Sehen Sie dort hinten die Baumgruppe? 
So lang war der Friedhof von Potolitze. 
Von hier bis dort. Und fast so breit. Grab¬ 
reihe an Grabreihe.“ Max Windt deutet mit 
der Hand auf die hohen Bäume. Sie sind 
mindestens 500 Meter weit entfernt von 
dem Haus, in dem uns Windt seine Erleb¬ 
nisse erzählt. Tausende liegen dort bei 
Bromberg verscharrt — verhungert, zu 
Tode gefoltert, ermordet. Kein Deutscher 
durfte sich um die Gräber kümmern. Gibt 
es den Friedhof überhaupt noch? Max 
Windt weiß es nicht. Vielleicht sind die 
Reihengräber eingeebnet worden, weil sich 
die Polen- ihrer Unmenschlichkeit nicht er¬ 
innern wollen. Vielleicht ist Gras über 
den Gräbern gewachsen. Gras über den 
Erinnerungen der Menschen, die Potolitze 
erleidet haben, wird niemals wachsen. Nie¬ 
mals, solange sie leben. 

Und die Frauen, die Kinder! Zunächst 
durften sie beieinander bleiben. Aber dann 


Chef eine schriftliche Bescheinigung mit, in 
der stand, daß wir sehr fleißig gewesen 
waren. Wir durften unser Haar wachsen 
lassen und auch unser Brot behalten, das 
wir uns im Spital zusammengespart hat¬ 
ten. Die KZ-Bewacher staunten, mußten 
sich aber nach dem Schriftstück richten.“ 

Wie die polnischen Bewacher sich auf¬ 
führten, wenn sie betrunken waren? „Er¬ 
innern Sie nicht daran! Sie schlugen zu, 
ganz gleich, was sie in der Hand hatten, 
ganz gleich, wen sie trafen. Sie scheuchten 
uns nachts aus den Baracken, sie ließen uns 
— nur mit der Unterhose bekleidet — eine 
Stunde lang im Schnee stehen. Dann jag¬ 
ten sie uns wieder hinein.“ 

Es gibt pommersche Familien, die mit. 
fünf, sechs und sieben Personen ins Lager 
verschleppt wurden. Nur einer von ihnen 
hat Potolitze überlebt. Sie schweigen. Sie 
wollen sich hicht erinnern. So weiß die Öf¬ 
fentlichkeit nichts von den Tragödien. Sie 
wollen die Toten ruhen lassen. Sollen aber 
die polnischen Verbrechen ungesühnt blei¬ 
ben und nur die deutschen Missetäter 
abgeurteilt werden? Das Recht ist unteil¬ 
bar! Auch die polnischen Mörder müssen 
ihre Richter finden! 



er die «Tierfreiheit” in Hessen 


Schicksal eines Volkes 


Pastor lud Mist auf 

Einige versuchten, sich durch Flucht 
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Endlich Ermittlungsverfahren 
gegen Schüle 


Deutsche Menschen — Männer und Mann verschleppt wurde. Das war in 
Frauen — abgemagert bis zum Skelett, fast Damnitz, wo sie geboren wurde, wo sie 
verhungert, unschuldig verhaftet, verbre- ihren Mann kennenlernte und wo sie ibn 
cherisch gefoltert und drangsaliert, von heiratete. Schlohweiß ist ihr Haar gewor- 
Ha.us und Hof verschleppt, gewaltsam ge- den. 
trennt von den Kindern, von Mann und 

Frau, vorgespannt vor einem Pferdewa- ___ 

gen, der einmal deutsches F-- 
angetrieben von polnischen Bewachern, 
mißhandelt durch Knute und ^ . - - 

ben, angetrieben und angespien von Be- 

FimVp versuchten, sicn wui --stien in Menschengestalt: Stellvertretend _ _ 

der unmenschlichen Behandlung zu ent- erlitten diese Menschen das f^icksalemer So kühn dte Justiz sonst ^ BesdlU ldi- 
ziehen Wurden sie aufgegriflen, dann ka- Nat ion, das Schicksal eine 3 Volkes, gingen. giungen deutscher Kriegsverbrechen mit 
men sie in den „Eisbunker“. Das war eine sie dle Straße nach Golgatha, trugen ihr der unverzüglichen Verhaftung vermeint- 
fonctprlnseEin/elzelle. Der Flüchtling mußte Kreuz wie der Mensch, der vor fast zwei- ij c h er oder tatsächlicher Mörder reagiert, 
seme Haft stehend im Chlor-Wasser ver- taiuse nd Jahren gekreuzigt wurde- und an so ist der Leiter d J ^udwfglurger ' Zen¬ 
bringen. Niemand hat lebend diese Zehe den die polen wie dle Deutschen glauben. tralstelle zur Verfolgung nationalsozialisti- 
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ien.“ , ~ n sch ossen worden. Der älteste Sohn und die Strecke Gebrachten und 

oder eine Rübe beim Hack 


In Ihrer Ausgabe vom 20. August haben 
Sie die Behauptung aufgestellt, ich wolle 
im Taunus ein „afrikanisches Naturschutz¬ 
gebiet“ auf Kosten der einheimischen Tier¬ 
welt schaffen und wolle „die Praktiken des 
afrikanischen Naturschutzes auf Mittel¬ 
europa übertragen“. 

Ich nehme an, daß Sie diese Behauptun¬ 
gen in gutem Glauben übernommen haben. 
Eine Ausarbeitung, aus der unsere wirk¬ 
lichen Pläne hervorgehen, ist so gedacht: 

Seit langen Jahren ist geplant, einen 
zweiten großen Zoologischen Garten völlig 
neuen Typs (nach den Entwürfen von 
Prof Dr B. Grzimek) innerhalb Hessens 
| zu schaffen. Diese „Tierfreiheit“ wird die 
Größe von 1 - 2 Rittergütern Land umfas- 
‘ sen und zwar sowohl Wiesen und heute 
vielfach ^bewirtschaftete °^f r r ^' enl | ^ r ‘ 
lös bringende Äcker als auch Waldbestande. 
So wie einst Haigenbeck um 1910 erstmals 
Tiere ohne Gitter nur hinter Graben hielt 
und dadurch eine neue Epoche im Tiergar- 
tenwesen der Welt einleitete, werden hier 
die W-ildtiere — europäische und exotische 
— zum ersten M/ale völlig frei m Herden 
„»halten werden. Im Grundsatz soll also 
nur das Gesamtgelände sicher eingezaunt 
werden während die einzelnen Tierarten 
nicht mehr in Sondergehegen le- 
£ Es werden vor allem Weidetiere in 
Herden gehalten. Soweit es sich 
^m ß Übersee-Tieire handelt, werden es sol- 
Arten sein, die nach jahrzehntelanger 
tiergär teer i s eher Erfahrung den Winter 
fachen. Ställen ohne künstliche Hei- 
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ntemäßig niedrig. Die Stallgebäude werden 
fürden Besucher nicht sichtbar sein. 

t„ dem neuen Landschafts-Zoo sollen 
d£tsÄerarten, die in der Bundesrepu- 
Klik ausgerottet oder im ständigen Dahin- 
Schwinden sind, bevorzugt gehegt (und ge¬ 
füttert) werden. In Afrika waren Tabu- 
S in denen aus religiösen Gründen 
,£eteßt werden durfte, stets Wildreser- 
nie “ J a L denen sich die Tiere wieder 
langsam in die ausgejagte Nachbarschaft 

1 ^Seten Wir hoffen, daß die „Tier- 
f J fJ “ auch ein Zentrum für seltene, be- 

2 Flugwhdarten, sein wird^ Von dort 
so trtnnen sie sich immer wieder in die 
K^nadibarten Wälder ausbreiten, beson¬ 
ders wenn diese hier und da auch ein 
£nig natürlicher gestaltet werden. 

Das Gelände ist recht groß; die Mehrzahl 
. D Lucher wird es kaum ablaufen kon- 
£ Daher werden sie die Tiere, welche 
darin frei aufhalten, von einer lang- 
®'m fahrenden, lautlosen Kleinbahn aus 
Richtigen- Ihre Gleise zwischen! dem Gras 


Stören das Biild der Landschaft kaum. Nach 
den Erfahrungen der Nationalparks kann 
man sich in Gefährten auch großen und 
als nicht ungefährlich geltenden Wiidtieren 
ohne Bedenken bis auf sehr kurzen Ab¬ 
stand nähern. Alle Schädigungen der Land¬ 
schaft und der Tiere durch noch so große 
Besucheirmassen sind vermieden. Diese neu¬ 
artige Form eines Zoologischen Gartens 
wird zum ersten Male in der Welt ge¬ 
schaffen, sie zieht aus den Erfahrungen 
der überseeischen Nationalparks und des 
Tiergartenwesens der letzten Jahrzehnte 
die Folgerungen. Die ^Hessische Landesre¬ 
gierung halt bereits von international be¬ 
kannten Tiergärtnern und Veterinärfakut¬ 
stem zu diesem Projekt Gutachten erstel¬ 
len lassen, die positiv ausgefallen sitnd. 

Soweit Waldbestände in den neuen Zoo¬ 
logischen Garten einbezogen werden, wer¬ 
den diese damit für alle Zukunft geschützt 
und zum „Erholungswald“ gewandelt. Da¬ 
mit werden die Forderungen des moder¬ 
nen Naturschutzes erfüllt, wonach unsere 
Wälder nicht nur für die Holzgewinnung, 
sondern auch für die Freude und Erholung 
unseres Volkes genützt werden sollen. Im 
wesentlichen finden sich nur Reinbestände 
gleichalter Nadelhölzer, Buchen und Eichen 
in unseren Wäldern. Durch die gesunkenen 
Holzpreise erfordert die Unterhaltung dieser 
Wald form heute an vielen Stellen Zuschüsse 
aus öffentlicher Hand. Derartige Baum- 
Reinkulturen bieten den einheimischen 
Tieren kaum Lebensmöglichkeiten. 

Viele Wildtierarten, die ehedem in 
Deutschland verbreitet waren, sind daher 
heute bei uns ausgerottet; andere, wie 
Auerhühner, Uhus usw. können in diesem 
Kunstwald nicht mehr leben, ihre Zahl geht 
von Jahr zu Jahr zurück. 

Soweit daher bestehende Waldbestände 
in die „Tierfreiheit“ einbezogen werden, 
sollen diese .allmählich der neuen Nuit- 
zumgsform — Erholung und Freude für die 
Allgemeinheit, Ernährung für Wildtiere — 
angepaßt werden. Es werden also darin 
möglichst 20 oder 30 verschiedene Baumar¬ 
ten unterschiedlichen Alters, größere 
Lichtungen, Sumpfflächen, Teiche. W eichhöl- 
zer zur Ernährung von Bibern und ande¬ 
ren deutschen Tieren Platz finden. Der Wald 
wird viel natürlicher werden. 

Millionen Menschen, die jetzt in Städten 
völlig getrennt von der Natur und ihren 
Tieren leben müssen, werden sich künf¬ 
tig daran erfreuen. 

Univ.-Prof. Dr. Dr. h. c. B. Grzime u 

Frankfurt/M. 

An dieser Stelle veröffentlichen wir Meinung 
äußerangen unserer Leser Sie steiler nicht ui. 
bedingt die Meinung der Redaktion dar. 
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Neue politische Bücher 

auf der Frankfurter Buchmßsse 

Noch mehr Verlage, noch mehr (Aus-) Länder 


Wieder bummelten wir von Koje zu 
Koje, um jene Bücher herauszupicken, 
die für unsere politisch interessierten 
Leser wichtig sind. Daß wir uns auf 
geschichtliche und zeitgeschichtliche 
Werke in unserem Bericht beschrän¬ 
ken, hat seinen praktischen Grund: 
Romane werden auf der Woge der 
Werbung in die Öffentlichkeit getra¬ 
gen. Anzeigen in den Literaturbei¬ 
lagen der Tagespresse, Auslagen in 
den Schaufenstern der Buchhandlun¬ 
gen, Rezensionen in Zeitungen und 
Rundfunk machen den großen Kreis 
der Literaturbeflissenen mit den Ein¬ 
tagsfliegen unserer schönen Literatur 
bekannt. Die geschichtlichen und poli¬ 
tischen Werke fristen dagegen ein 
Dornröschen-Dasein und sind in der 
Regel nur einem kleinen Kreis von 
Eingeweihten geläufig. Hier aber soll 
nun wenigstens ein Hinweis gegeben 
werden auf die Themen, die jetzt be¬ 
arbeitet wurden, damit der Inter¬ 
essent sich dann mit den neuen Bü¬ 
chern vertraut machen kann. 

Das größte zeitgesebichtliehe Verlagsun¬ 
ternehmen — das sicherlich auch das finan¬ 
ziell waghalsigisite ist — sei an die Spitze 
gestellt: der Stallimg Verlag, Oldenburg, 
bringt auf einen Schlag die ersten drei 
Bände der ,,Geschichte der deutschen Mi¬ 
litärmacht 1918—1946“ heraus. Jacques Be- 
noist-Mechin, einer der bedeutendsten 
politischen Schriftsteller Frankreichs, 
Staatssekretär in der Regierung P£tain , 
von de Gaulle 1947 als „Kollaborateur“ zum 
Tode verurteilt, hat mehr als 30 Jahre an 
dieser insgesamt zehnbändigen Geschichte 
der deutschen Armee gearbeitet in der 
Gewißheil, „daß es sich hier um eines der 
größten Themen der Weltgeschichte han¬ 
delt“. Sein Monumental werk iist mehr als 
der Titel vermuten läßt: es umfaßt die ge¬ 
samte Weltgeschichte in einem der dra¬ 
matischsten Zeitabschnitte, den die Mensch¬ 
heit je gehabt hat. Wer jetzt das Werk 
bestellt, kommt in den Genuß des ermä¬ 
ßig ten Subskriptionspreises. 

Hindenburg als Person, als Soldat und 
als Staatsmann zieht nicht gerade das In¬ 
teresse unserer modernen Zeiitgeschichtler 
auf sich. Diese in sich ruhende, festen Tra¬ 
ditionen folgende Persönlichkeit, ist den 
liberalen Wortführern von heute fremd. 
Um so höher ist das Buch von Prof. Hu¬ 
batsch „Hindenburg und der Staat“ zu be¬ 
werten, das der Musterschmidit -Verlag so¬ 
eben herausgebracht hat. Einem umfang¬ 
reichen Vorwort folgen auf 232 Seiten zahl¬ 


reiche Dokumente aus dem bislang unver¬ 
öffentlichten Hindenburg-Nachlaß. Sie wer¬ 
den helfen bei der Beantwortung der Frage 
nach Hindenburgs Staatsbegriff und nach 
der geschichtlichen Rolle, die der Reichs¬ 
präsident in den entscheidenden Jahren 
gespielt hat. 

Frank Thiess schildert in seinem neuen 
großen Werk „Freiheit bis Mitternacht“ 
(Paul Zsolnay Verlag) die Weimarer Re¬ 
publik und ihren Untergang. Daß dieser 
ehrliche, kenntnisreiche Dichter es nicht 
bei einer oberflächlichen Darstellung be¬ 
wenden läßt, sondern daß er nach Gründen 
fragt, nach dem Warum und dem Sinn, 
und daß er ehrlich und gewissenhaft dar¬ 
auf zu antworten sucht und bequeme Aus¬ 
reden vermeidet, ist dem klar, der Frank 
Thiess’ Werke kennt. 

Die Hitler-Literatur ist um einige ernst 
zu nehmende Bücher erweitert worden. 
Werner Maser, ein jüngerer Historiker, 
hat zum ersten Mal die bis vor kurzem von 
den Amerikanern beschlagnahmten Doku¬ 
mente aus dem Hauptarchiv der NSDAP 
systematisch ausgewertet in seinem Buch 
„Diie Frühgeschichte der NSDAP — Hitlers 
Weg bis 1924“ (Athenäum Verlag). Darin 
gelangt er bei der Bewertung der Person 
des jungen Hitler zu einer Reihe ganz 
neuer Schlußfolgerungen, die in vielen 
Punkten das bisherige Hitler-Bild korri¬ 
gieren werden. — Der Süddeutsche Verlag 
hat jetzt das vierbändige Werk des Ar¬ 
chivdirektors Max Domarus übernommen, 
der alle Reden Hitlers von 1932—1945 ge¬ 
sammelt und kommentiert hat 

Das geschäftige und geschäftstüchtige 
Autorenpaar Heinrich Fraenkel und Roger 
Manvell, das jedes Jahr eine Biographie 


Mehr als 2000 Ver¬ 
lage aus 38 Ländern 
der Erde zeigten 
auf 28000 Quadrat¬ 
meter Ausstellungs¬ 
gelände in Frank¬ 
furt am Main über 
150000 Bücher , 
davon etwa 50000 
Neuerscheinungen. 
Die Frankfurter 
Buchmesse gilt 
heute als die größte 
ihrer Art in der Welt 



produziert hatte sich für dieses Jahr Hein- 
nd! Himmler yorgenommen. Ihr Buch er¬ 
scheint immistem-Verlag. — Außerordent- 
hch aufschlußreich dürften hingegen die 
„Meldungen aus dem Reich“ sein, eine 
Sammlung ausgewählter SD-Berichte über 
die Stimmung der Bevölkerung, seinerzeit 
bestimmt für Mitglieder der Reichsregie¬ 
rung (Luchterhand-Verlag). 


Spärliche Literatur über den 11. Weltkrieg 


Die Literatur über den Zweiten Welt¬ 
krieg wird spärlicher, und das ist ver¬ 
ständlich. Die Memoiren führender Per¬ 
sönlichkeiten, die den Krieg und Nach¬ 
krieg überstanden haben, sind erschienen, 
die von den Alliierten erbeuteten Akten 
sind — soweit opportun und zweckdienlich 
— ausgewertet. Jetzt -ist die Zeit der exak¬ 
ten Einzelstudien gekommen, die nur einen 
kleinen Kreis von Fachleuten interessieren. 
Nur Hellmuth Günther Dahms hat es ge¬ 
wagt, in seiner ganz neu geschriebenen 
„Geschichte des Zweiten Weltkrieges“ (Rai¬ 
ner Wunderlich Verlag) eine Gesamtschau 
zu geben. Wer die erste Fassung seines 
Werkes kennt, wird mit großer Erwartung 
an die Neubearbeitung heran gehen. Soweit 
bisher zu überblicken, dürfte Dahms zur 
Zeit der einzige sein, der die Gesamtge¬ 
schichte des Zweiten Weltkrieges in den 
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"neu Bismarck her!.” 



Griff bekommen könnte. Er erstickt 
nicht in Dokumentenzitaten, schreibt einen 
brillantem Stil, ergeht sich nicht in Morali¬ 
sieren, Verteilen von Zensuren und Schuld- 
gerede. 

Werner Haupt legt einen Bericht über 
den Westfeldzug unter dem Titel „Sieg 
ohne Lorbeer“ (C. Geerdeis Verlag) vor 
eine geglückte Mischung von lebendigem 
Bericht und dokumentarischer Studie. 

Von ähnlichem Charakter ist das Ruch 
von Carl Wagener „Moskau 1941 — Der 
Angriff auf die russische Hauptstadt“, das 
im renommierten Podzun Verlag heraus¬ 
gekommen ist. Der Pabel Verlag pflegt wei¬ 
ter seine romanhaften Kriegsbücher mit 
den Titeln „Obergefreiter Schulze Zwo“ 
von Gerhard Uhsemann und „Angriff, ran, 
versenken!“ von Karl Alman. David Ir¬ 
ving, durch seine Bücher über den Luft¬ 
krieg bekanntgeworden, hat ein dickleibi¬ 
ges Werk über „Die Geheimwaffen des 
Dritten Reiches“ geschrieben (Sigbert Mohn 
Verlag). Ebenfalls Engländer ist der Autor 
eines Buches über den „Lord Haw-Haw“ 
mit dem Titel „Hier spricht der Großdeut¬ 
sche Rundfunk“ (Zsolnay Verlag). J. A Cole 
Historiker und Schriftsteller, erzählt die 
faszinierende Geschichte des englischen 
Chefsprechers im Deutschen Rundfunk, der 
nach dem Krieg in einem der dubiosen 
Prozesse zum Tode verurteilt und hinge¬ 
richtet wurde. 

Der Podzun Verlag setzt seine verdienst¬ 
volle Dokumemtar-Reihe über die Flucht 
und Vertreibung aus Ostdeutschland mit 
den Bänden „OberSchlesien 1945/46“ und 
„Niederschlesien 1945“ fort. Als im vorigen 


Jahr der erste Band über Ostpreußen er¬ 
schien, erregte er erhebliches Aufsehen. 
Gerade die Aneinanderreihung nüchterner 
Zeugenberichte und Dokumente läßt ein 
erschütterndes, wahres Bild von den grau¬ 
enhaften Ereignissen im deutschen Osten 
entstehen. 

Ein Thema, an das sich bislang noch kei¬ 
ner unserer sonst so eifrigen Zeitgeschicht¬ 
ler herangetraut hat, ist Gegenstand des 
wohl sensationellsten, weil brisantesten Bu¬ 
ches dieses Herbstes: die „Umerziehung“ 
der Westdeutschen durch Amerikaner von 
1945 bis heute. Caspar Sehrenck-Notzing 
machte .in den USA die Akten und Doku¬ 
mente der Reeducation ausfindig und be¬ 
richtet in seinem Buch „ Charakter Wäsche“ 
(Seewald Verlag) von den Planungen, Zie¬ 
len, Aktionen und Personen der erstmalig 
wissenschaftlich durchgeführten Gehirn- 
und Charakterwäsche. Bei der Lektüre 
fällt es einem wie Schuppen von dem Augen: 
jetzt erkennt man den tiefen Sinn und 
den Hintergrund so vieler Erscheinungen 
im Nachkriegsdeutschland, die bislang un¬ 
begreiflich zu sein schienen. Angesichts 
oes lauten ■ WerbegetÖms um sö viele Buch- 
neuerscheinun,gen scheut man sich fast, 
zu dem Buch von Schrenck-Notzing das zu 
sagen, was notwendig ist: wer diese Zeit 
verstehen will, wer sich befreien will aus 
dem irren und teuflischen Reigen dieser 
Jahre, muß die „Charakterwäsche“ lesen. 

Der erste Band der Memoiren des Urbun- 
deskanzlers Adenauer ist in der Deutschen 
Verlagsanstalt nun erschienen — er ver¬ 
spricht, der größte Verkaufserfolg dieses 
Herbstes , zu werden. Weitere Bände wer¬ 
den folgen. 

Ein bedeutsames Thema, nämlich die 
Not unserer Bauern, greift Heinz Krohn, 
einer der kenntnisreichsten Agrarfachleute, 
in seinem Buch „Jagt ihn — ein Bauer!“ 
auf (Landbuch-Verlag). 

Der Abschluß des Ganges über die Buch¬ 
messe soll den Verlegern gewidmet sein, 
die seit Jahren in ihren Büchern den Ge¬ 
danken an die deutschen Ostgebiete wach¬ 
halten. Der Holzner-Verlag legt ein neues 
Buch von Erhard Wittek unter dem Titel 
„Der alte Witt und andere Geschichten aus 


Der NZ - Buchdienst liefert 

Ihnen jedes der nebenstehend aufge¬ 
führten Bücher rasch und zu Original¬ 
preisen gegen bar oder Ratenzahlung 
(ab 30.- DM). 

Jacques Benoist-Mechin: Geschichte 
der deutschen Militärmacht 1918 bis 
1946. 

3 Bände, 420 Seiten, Ganzl., 20.50 DM. 

Prof. Hubatsch: Hindenburg und der 
Staat. 

232 Seiten, zahlr. Dokumente, 39.80 DM. 

Frank Thiess: Freiheit bis Mitternacht. 

556 Seiten, Leinen, 24.— DM. 

Werner Maser: Die Frühgeschichte der 
NSDAP - Hitlers Weg bis 1924. 

360 Seiten, Leinen, 29.80 DM. 

Günter Dahms: Geschichte des Zwei¬ 
ten Weltkriegs. 

850 Seiten, Leinen, 49.— DM. 

Werner Haupt: Sieg ohne Lorbeer. 

Ganzl., 19.80 DM. 

David Irvin: Die Geheimwaffen des 
Dritten Reiches. 

14.80 DM. 

J. A. Cole: Hier spricht der Groß¬ 
deutsche Rundfunk (Lord How 
How). 

22.— DM. 

Caspar Schrenck Notzing: Charakter¬ 
wäsche - Die amerikanische Besat¬ 
zung und ihre Folgen. 

320 Seiten, Leinen, 19.80 DM. 

Konrad Adenauer: Memoiren. 

1. Band, 610 Seiten, Leinen, 24.80 DM. 

Heinz Krohn: Jagt ihn - ein Bauer. 

236 Seiten, 19.80 DM. 

Bruno Schumacher: Geschichte Ost- 
und Westpreußens. 

93 Seiten, Paperback, 4.80 DM. 

Carl Wagener: Moskau 1941 - Der An¬ 
griff auf die russische Hauptstadt. 

214 Seiten, Ganzleinen, 19.80 DM. 

Alfons Hayduk: Das Hausbuch des 
schlesischen Humors. 

280 Seiten, Leinen, 19.80 DM. 

Königsberg. 

66 Bilder, 128 Seiten, Leinen, 15.80 DM. mit 
Stadtplan von Königsberg 19.80 DM. 

Breslau. 

71 Bilder, 154 Seiten, Leinen, 15.80 DM, 
mit Stadtplan von Breslau 19.80 DM. 

B uich'b e®tellsch/e in Seite 9 

dem Osten“ vor. Ebenfalls bei Holzner er¬ 
scheinen die verdienstvollen „Ostdeutschen 
Beiträge aus dem Göttinger Arbeitskreis“. 
Bereits im 5. Auflage wird die „Geschichte 
Ost- und Westpreußens“ von Bruno Schu¬ 
macher ausgeliefert. Der Adam Kraft Ver¬ 
lag kainn auf seine lange Reihe hervorra¬ 
gend ausgestatteter Bildbände verweisen, 
so über das Sudetenland, Ostpreußen, Pom¬ 
mern, Schlesien. Eine vergnügliche Neu¬ 
erscheinung hat der frühere Königsberger 
Verlag Gräfe und Unzer ausgeliefert: „Das 
Hausbuch des schlesischen Humors“. Schle¬ 
sische Kochrezepte vereint Hanna Grandeis 
Buch „Schlesische Spezialitäten“. Leer/Ost- 
friesland ist jetzt der Sitz des alten ost¬ 
preußischen Verlages Rautenberg, der eben- 
lalls prachtvolle Bildbände anbietet, so 
„Königsberg“, „Das Samland“, „Danzig“, 
„Stettin“, „Breslau“. Neu hinzugekommen 
sind die Bände „Die kurische Nehrung“ 
und „Oberschlesien“. 

JOCHEN ARP 


Bücherverbrennung - und kein Ende 


„’nen Bismark her, ’nen Bismark her! 
Denn alles andre taugt nichts mehr! u , sin¬ 
gen Gerd Knabe’s „Zeitberichter ‘ allabend¬ 
lich zu Beginn ihres derzeitigen Programms 
„Volk ohne Traum“ Und dann folgen 
Schlag auf Schlag die kabarettistischen 
Attacken gegen all das, was faul im Staate 
Däne... — pardon — Deutschland ist; sei 
es der Bildungsnotstand oder die Vergnü¬ 
gungssucht unserer Volksvertreter, sei es 
der Machtanspruch der Gewerkschaften 
oder das Gaststudentenproblem. 

Die „Zeith er ichter“ machen weder Halt 
vor dem Wiedergutmachungsbetrüger Hans 
Deutsch noch vor einer scharfen Glossie¬ 
rung des deutsch-israelischen Verhältnisses. 
Sie zerfetzen auf offener Bühne die 
Gruppe 47 genauso wie den modernistischen 
Kunstbetrieb, die Führungsspitze der SPD 
wie den entschlußlosen Ludwig Erhard. Sie 
haben Szenen, bei denen das Publikum 
schier vor Lachen prustet; und dann wie¬ 
der wird es ganz still i m Zuschauerraum, 
so etwa wenn die „Zeitberichter “ in ihrem 
„Dialog in Rot“ schonungslos die kommu¬ 
nistische Unterwanderung der Bundes¬ 
republik aufdecken, oder in ihrer großen 
Szene „Denk ich an Deutschland . . die 
totale Amerikanisierung unseres Landes 
schildern. Doch wenn sie am Schluß sin- 


Qen: .. dafür aber wird deutsch gespro¬ 

chen heute abend hier bei uns!“, dann 
prasselt der Beifall, wo auch immer dieses 
mutige Kabarett gastiert. 

Es ist ein wahrhaft nationales Kabarett; 
ohne Engstirnigkeit, ohne Scheuklappen , 
aber auch ohne jenen anödenden Links¬ 
drall, die bei kabarettistischen Darbietun¬ 
gen heutzutage zum guten, nein, zum 
schlechten Ton gehört. 

KeinWunder also, daß d!ie „Zeitberichter“ 
so manchen unserer Meinungsmacher im¬ 
mer mehr auf die Nerven gehn. „...Sie 
dringen in Bezirke ein, die kein anderes 
Kabarett vor ihnen für angriffswürdig ge¬ 
halten hat..schrieb die linksextreme 
Hamburger „Andere Zeitung“ in einem 
wutenden Artikel über die „Zeitberichter“, 
um abschließend zu fordern, man sollte mit 
j] nen kurzen Prozeß machen“. Und auch 
die „Frankfurter Rundschau“ ließ wieder 
einmal ihr demokratisches Tammäntelchen 
jailen und verlangte schlicht und einfach: 
”Solchen Gedanken gilt es einen Riegel 

vorzuschieben.“ 

„Das beste, politische Kabarett!“, schrie- 
x Pi r schon vor Jahren über die „Zeit- 
benchter . Wir können es nur wiederholen. 
ir„ nse u B Ji d v - r ■ n - l: Gerd Knabe, Peppi 
tausch, Thessy Eckel, Walther Frvedemann.) 


Nun sind schon Wochen ins Land gegan¬ 
gen, seitdem m Düsseldorf etwas gesdiah 
was bestenfalls eine Notiz in den Lokal¬ 
zeitungen wert gewesen wäre. Eine 
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uber ueniext „Es kamen auch viele derp.r 
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a ,uch „Die Blechtrommel« vön 1 ^ 1 «’ \ ber 
lita“ von Nabokov w vo " Graß, „Lo- 
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Sie durften es nicht Ein et 
Zeitungen, Fernsehen , ® in 2 durch 
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Die Meinungsmacher machten neue „Weltsensati 


o n 


noch heute, viele Wochen später, können 
sich die Reich-Ranickis nicht beruhigen: 
der „Nazi-Geist“ ist wieder erwacht! Sie 
rollen mit den Augen, entfalten allen 
Pathos, den sie bei anderen durch den Ka¬ 
kao ziehen, nennen es „gemein und gefähr¬ 
lich“, ein Buch von Graß zu verbrennen, 
deklamieren im Sprechchor „Wer Bücher 
verbrennt, verbrennt auch Menschen“ und 
benehmen sich penetrant unaufrichtig. Geht 
eis ihnen wirklich darum, die Freiheit des 
Geistes zu verteidigen? Wi e hätten sie re¬ 
agiert, wenn nicht „Lolita“ und „Die Blech¬ 
trommel“ ins Feuer gewandert wären, son¬ 
dern Grimms „Volk ohne Raum“ oder Hog- 
gans „Der erzwungene Krieg“? Wo waren 
diese. Tugendwächitier, als ihre Brüder im 
Geiste dem Schriftsteller Hans Venatier in 
den Selbstmord trieben, weil seine poli¬ 
tische Einstellung sich von der heute gängi¬ 
gen unterschied? In der Tat: eine Kern¬ 
eigen schaft der Neuliberalen ist ihre Ein- 
äugigkeit. 

Sie nutzen die Verkrampfung, die bei 
einigen „alten Daddies“ mit schlechtem 
Gewissen fortwährt, um junge, unbefan¬ 
gene Leute zu diskriminieren, junge Leute, 
die keinen Anteil hatten an schändlichen 
Taten der Vergangenheit. Am liebs ten wür¬ 
den sie eine neue Psychose erzeugen, wie 
es ihnen bei der Hakenkreuzschmiererei ge¬ 
lang, um den Gleichgesinnten jenseits der 
Grenzen erneut einzuhämmern, daß alle 
Umerziehungsversuche nichts gefruchtet 
haben, daß die Deutschen weiterhin von 
üblem Charakter sind und daß die progres¬ 
siven Brüder aller Sprachen noch energi¬ 
scher agieren müßten. 


Gleichzeitig aber witterte man 
Chance, den konservativen Kräften, 
immer mehr an Boden gewinnen, eins . 
wischen zu können.Flugs wurde eineVer* 
konstruiert zwischen der politis< 
Ablehnung von linken Literaten und 
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Lesen Sie auch den Diskussionsbeitrag 
auf der folgenden Seite! 
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Pr otest 


Fünfundzwanzig Mitglieder des evan- 
gelischen Jugendbundes jür Entschie¬ 
denes Christentum, Oberschüler, Heizer, 
Monteure, Maurer, Angestellte, Verkäu¬ 
ferinnen und die Diakonissen Christa 
Kranzhöf er und Brigitte Hellwig ver¬ 
brannten am 3. Oktober 1965 am Rein¬ 
ufer in Düsseldorf öffentlich schmutzige 
und liderliche Bücher und Schriften. 
Auch Bücher von Günter Graß, Erich 
Kästner , Albert Camus, Franqoise Sa- 
gan und Vladimir Nabokov wurden ein 
Opfer der Flammen. Sind auch nicht 
alle diese Bücher pornographisch wie 
der ,yVelterfolg Blechtrommel“, so ge¬ 
hören sie doch gemeinsam in den Be¬ 
reich des militanten Atheismus, auf den 
P. Arrupe S. J. beim Vatikanischen 


Die Bücherverbrennung 
von Düsseldorf 

EIN DISKUSSIONSBEITRAG VON DR. CARL-WERNER SIMONS 


t'. Arrupe o. j, oeim v aiiKaniscnen ^er bekannten, präzis funktionierenden 
Konzil als den in der Gegenwart abzu - Automatik der übliche Höllenlärm der 

wehrenden Feind jedes echten Chri- -- u " rL “ tw ! " rr ' Hp,n 

stentums hingewiesen hat, sehr zum 
Verdruß derer, die lieber wehrlose 
Feinde bekämpfen. Die von den „Ent¬ 
schiedenen Christen“ getroffene Aus¬ 
wahl verbrennungswürdiger Schriften 
ist von ihrem Standpunkt aus nicht zu 
beanstanden. Die künstlich hochgelob¬ 
ten literarischen Qualitäten dieser 
Schriften erscheinen uns nicht so bedeu¬ 
tend, daß um ihretwillen die in der 
Verbrennung zum Ausdruck kommende 
Ablehnung hätte unterbleiben müssen. 

Schon frühzeitig hatte die Gruppe die 
Genehmigung der Stadtverwaltung zu der 
geplanten Veranstaltung beantragt. Ebenso 
frühzeitig hatte von dem Vorhaben die So¬ 
wjetzone erfahren, diie alles rechtzeitig er¬ 
fährt, was ihren auf vollständige Dernora- 
lisierung Restdeutschiands gerichteten Ab¬ 
sichten entgegenstehen könnte; wiederum 
ein Zeichen, wie 9ehr wir unter dem Auge 


des Feindes leben. Die Stadtverwaltung Licht der veröffentlichten Meinung gezerrt 
sah mit Recht keinen Anlaß, die Voran- sieht. 

staltumg zu verbieten. Nur mußte diese aus Die Gegner der „Entschiedenen Lnn- 
der Innenstadt, wo sie eine viel größere sten“ vergleichen die Bücherverbrennung 
Wirkung gehabt hätte zum Rheinufer ver- mit Vorgängen aus nationalsozialistischer 
legt werden Auch so’fand sie die gebüh- Zeit. Da sie ausschließlich mit posthumer 
rende Beachtung Sofort erhob sich mit Bekämpfung des Nationalsozialismus be- 


Meinungsmiacher, deren Gebet um den täg¬ 
lichen Skandal bessere Erhörung fand als 
manches unserhörungswürdlger sch eiinen de 
Gebet. Presse und Rundfunk jaulten laut 
auf. Die seriöse Presse, auch betont chri st¬ 
rebe Wochenblätter nicht ausgenommen, 
äußerten sich nicht mehr in dem sonst be¬ 
liebten herablassenden oder läppischen, 
sondern in ausgesprochen gehässigem Ton 
zu dem ungewöhnlichen Ereignis. Die 
Rundfunkkommentatoren, gaben ihren nä¬ 
selnd-affektierten Organen den melodra¬ 
matischen Schmelz der dem Untergang der 
Zivilisation verausgabenden letzten Be¬ 
schwörung. Man malte iberische Autoda¬ 
fes und nationalsozialistische Verbren¬ 
nungsöfen an die Wand. Wo man sonst in 
dem Geschwätz jedes halbstarken Beatle- 
Fans eine Offenbarung erblickt und der 
Jugend einen Freibrief erteilt, der sogar 
zu Gewaltverbrechen ermächtigt, zeigt man 
sich nunmehr von jener gnadenlosen Härte, 
die in unserer deformierten Gesellschaft 
dem Umschuldigen reserviert ist. 


der erlaubten Selbsthilfe und Notwehr. 
Nur auf diesem Hintergrund ist das Vor¬ 
gehen der „Entschiedenen Christen“ zu se¬ 
hen und zu verstehen. 

Eine deformierte Gesellschaft kennt 'za 
Begriff des Obszönen nicht mehr, und so 
kann ein bekanntes Buch die Frage „Was 
ist obszön?“ als rhetorische Frage stellen, 
auf die es keine vernünftige Antwort gibt. 
Was ist hier das Schicksal dessen, der sich 
der allgemeinen, vorgeschriebenen 
wua^nität ausschließt? Wo das Obszöne 
nicht mehr als obszön gilt, kann nur noch 
derjenige obszön sein, der es in Wahrheit 
nicht ist. Er gerät in die Rolle des Stö¬ 
rers, einfach deshalb, weil er das Obszöne 
beim Namen nennt. Begreift ihr nun, „Ent¬ 
schiedene Christen“, welches obszöne Ver- 


Die öffentliche Meinung urteilt anders 


Die Jugend wurde einmal anders gese¬ 
hen und behandelt: die „Entschiedenen 
Christen“ wurden als „Grünschnäbel“ apo¬ 
strophiert und einer wochenlangen Hetze 
überliefert. Hätten sie doch Bücher etwa 
von Guder.ian oder Dömitz, Ziesel oder 
Möhler verbrannt: dann wäre alles in Ord¬ 
nung und wären sie des Beifalls der „Cli¬ 
que“ sicher gewesen. Wehe aber dem, der, 
statt mit den Wölfen des Konformismus 
zu heulen, deren heilige Kühe attackiert 
und mit Mitteln bekämpft, die einzig ad¬ 
äquat zu sein scheinen! Dann zerschmilzt 
der Charme unserer bundesrepublikani¬ 
schen Kolumnisten und Kommentatoren 
wie Butter am der Sonne. Wehe dem, der 
unsere obszönen Kulte und schwarzen 
Messen stört! Wehe dem, der in einer de¬ 
formierten Gesellschaft nicht obszön ist! 
Wo Obszönität Trumpf ist, wst der Nicnt- 
_”_ Chri 


leidigumg. Viele Christen fürchten nichts 
so sehr als für entschiedene Christen ge¬ 
halten zu werden; sie wollen bleiben, was 
sie sind, unentschiedene, entscheidungs¬ 
unfähige Christen, die zweigleisig fahren, 
auf christlichem oder unchristlichen Gleis, 
je nachdem, wo sich besser fährt. Die¬ 
jenigen aber, die sich als entschiedene 
Christen bezeichnen, verstehen darunter 
eine Haltung, ,diie sich dem angeblichen 
Nonkonformismus ampaßt, jenem Sumpf, 
aus dem Schriftsteller wie Graß empor- 
blühan. 

Dennoch entspricht auch diesmal die 
veröffentlichte Meinung in keiner Weise 
der wahren öffentlichen Meinung. Man 
sieht das an den in der seriösen Presse 
veröffentlichten Leserbriefen. Die Seriosi¬ 
tät der seriösen Presse besteht — abge- 


Wo Obszönität Trumpf ast, ist aer iNicnt- tat der seriösen presse 

Obszöne der wie die Entschiedenen Chri- gehen von einigen hervorragenden , Mit- 
. ’ -r> ■n.imoir'i Pivt i®ieh.t. ein oT>VvQnfcvvm /iiip laihtvrv wie z. B. Jürgen Eick, 


sten^^in ^Reinheit einen Wert sieht, ein 
Non-Valeur und wird unerbittlich abge¬ 
trumpft. 

Bei ihren christlichen Mitbrüderm haben 
die „Entschiedenen Christen“ nur wenig 
Hilfe gefunden. Im Gegenteil: viele Chri¬ 
sten fürchten nichts so sehr, als beim Wort 
genommen zu werden; für manche Christ¬ 
lichen Demokraten ist das schon eine Be¬ 


arbeitern, die aber, wie z. B. Jürgen Eick, 
schon als Einzelgänger wirken — haupt¬ 
sächlich darin, daß sie Leserbriefe bringen, 
die von den Meinungen ihrer Kolumnisten 
abweichen. Danach hat es den Anschein, 
als billige die Mehrheit der Gebildeten die 
Tat der „Entschiedenem Christen“. Doch ist 
das keine wirksame Hilfe für das kleine 
Häuflein, das sich nun in das gehässige 


schäftigt sind, beziehen sie jeden Vorgang 
der Gegenwart auf die nationalsozialisti¬ 
sche Vergangenheit. Gerade die Gegen¬ 
überstellung der beiden Arten von Bücher- der allgemeinen 

Verbrennung zeigt einen völligem Gegen- obsz ö n ität ausschließt? 
satz. Die nationalsozialistischen Verbren¬ 
nungen waren Bestandteil einer von den 
damaligen Machthabern gelenkten Verfol¬ 
gung. Die Bücherverbrennung der „Entschie¬ 
denen Christen“ ist gerade umgekehrt ge¬ 
gen die heutigen tatsächlichen, wenn auch 
völlig illegalen, Machthaber gerichtet. Der 
Unterschied ist so groß wie der von An¬ 
griff und Verteidigung. Dabei muß noch 
eines betont werden: auch eine national¬ 
sozialistische Verbrennung.bietet keine Ge¬ 
währ dafür, daß das damals verbrannte 
P>uch nicht liederlich oder schmutzig war. 

Auch der Nationalsozialismus hat nicht 
nur Unschuldige verfolgt. Der National¬ 
sozialismus billigte und förderte bestimmte 
Verbrechen, deren Furchtbarkeit in keiner 
Weise verkleinert werden soll. Die heu¬ 
tige deformierte Gesellschaft dagegen ist 
nahe daran, das Verbrechen schlechthin zu 
entschuldigen, mit alleiniger Ausnahme 
nationalsozialistischer Verbrechen, und da¬ 
mit zu fördern. Der Nationalsozialismus 
verfolgte bestimmte Gruppen Unschuldi¬ 
ger; in der deformierten Gesellschaft der 
Gegenwart werden Unschuldige und Schul¬ 
dige gleich, d. h. Unschuldige wie Schul¬ 
dige, und Schuldige wie Unschuldige, be¬ 
handelt. Das ist nur deshalb erträglich, 
weil die Machtmittel der deformierten Ge¬ 
sellschaft geringer sind als diejenigen des 
Nationalsozialismus. In nationalsozialisti¬ 
scher Zeit gab es einen politischen Bereich 
staatlichen Unrechts, einen politischen Un¬ 
rechtstaat in einem vom Nationalsozialis¬ 
mus Vorgefundenen Staate, der im un¬ 
politischen Bereich den Unterschied von 
Recht und Unrecht noch sehr wohl kannte 
und Verbrechen krimineller Art verfolgte 
und bestrafte, was heute weithin nur noch 
auf dem Papier steht. In, der heutigen de¬ 
formierten Gesellschaft kann infolge des 
allgemeinen Rückzugs des Staates Recht 
und Unrecht nicht mehr unterschieden und 
das Verbrechen nicht mehr wirksam be¬ 
kämpft werden. An Steile der Konzentra¬ 
tionslager des natic>nal:sozi'al^is<ij>en Staa¬ 
tes ist der Augiasstall der deformierten 
Gesellschaft getreten, wo es zwar nicht 
mehr nach Verbrennungsöfen riecht, wo 
aber die Luft durch üble Dünste anderer 
Art gleichfalls verpestet ist. Wir haben 
nicht mehr den Gestank der Vergangen¬ 
heit, der sich verflogen hat, sondern den¬ 
jenigen der Gegenwart abzu wehren. Da 
der jetzige Staat in seiner Schwäche dazu 
nicht dn der Lage i-st, kommt es zu Akten 


brechen ihr verübtet, als ihr den „Welter¬ 
folg Blechtrommel“ des geliebten, verehr¬ 
ten und preisgekrönten Graß den Flammen 
übergabt? 

Die Gegner der „Entschiedenen Christen“ 
behaupten mit Heinrich Heine: wer Bü¬ 
cher verbrennt, verbrennt bald auch Men¬ 
schen. Diese unsinnige Behauptung wird 
auch durch das Zeugnis Heines nicht sinn¬ 
voller als etwa die Behauptung: wer Un¬ 
geziefer vernichtet, vernichtet bald auch 
Menschen. Was unserem Volk an törichten 
Reden zugemutet wird, dürfte auch in un¬ 
serer an Verirrungen nicht armen Ge¬ 
schichte ohne Vorbild sein. Wir sind den 
größten Feldherrn aller Zeiten nur losge¬ 
worden, um den größten Schwätzern aller 
Zeiten überantwortet zu werden. Da von 
der Inquisition die Rede war, sollte man 
sich auch an den scharfsinnigen Junker 
Don Quijote von der Mancha erinnern. Bei 
• uns wimmelt es von Nachfahren dieser 
traurigen Gestalt, die aber die liebens¬ 
werten Züge ihres Vorfahren verloren 
haben. Es wimmelt in Deutschland von 
bösartigen, ja abartigen Don Quijotes, und 
die Zahl unserer Donquijoterien ist un¬ 
endlich. Soviel zu dem unsinnigen Spruch: 
wer Bücher verbrennt, verbrennt bald 
auch Menschen, der im übrigen dem Haß 
seines Urhebers gegen das Christentum 
entsprang. 


Demokratie entartet zur Pornokratie 


Viele haben von den „Entschiedenen 
Christen“ erstmals durch die Bücherver¬ 
brennung erfahren. Freuen wir uns, daß 
es sie gibt; ihr Dasein ist eine Wohltat für 
die Welt. Entschiedenes Christentum ist 
heute nötiger denn je; denn das allgemeine, 
nicht-entschiedene Christentum ist nach 
einem vorübergehenden Aufschwung in 
nationalsozialistischer Zeit in einer Weise 
verkommen, die selbst einen Kierkegaard 
oder Leon Bloy, denen es noch sinnvoll 
erschien, ihre Stimme gegen das Christen¬ 
tum ihrer Zeit zu erheben, heute zum 
Schweigen verurteilen würde. Das Chri¬ 
stentum unserer Zeit ist „angepaßt“ an 
eine dem Christentum feindliche Umwelt, 
an die das Christentum nur in der Weise 
angepaßt werden kann, in der die Opfer 
des berüchtigen Räubers * Prokrustes des¬ 
sen Bett angepaßt wurden: sie waren ent¬ 
weder zu kurz oder zu lang und mußten in 
beiden Fällen sterben, und so würde auch 
eine vollkommene „Angepaßtheit“ des 
Christentums,. wenn es jemals dazu käme, 
dessen Ende bedeuten. Man kann unmög¬ 
lich sagen, daß Christus „angepaßt“ war; 
man kann allenfalls sagen, daß das Kreuz 
ihm angepaßt war. Heute stürzen sich 
konformistische Christen in einer Art ma¬ 
sochistischer Lust geradewegs in das Bett 
des Prokrustes. Diese werden natürlich 
niemals Bücher verbrennen. Die gepriesene 
Toleranz unserer Zeit endet dort, wo sie 
auf echtes Christentum stößt. Der Unter¬ 
schied zwischen Ost und West besteht in 
dieser Hinsicht darin, daß die Ächtung des 
Christentums dort eine staatliche, hier 
eine gesellschaftliche ist. Die staatliche 
Ächtung hat den Vorteil einer klaren 
Freund-Feind-Unterscheidung. Die gesell¬ 
schaftliche Ächtung hat den Vorteil, daß 
sie nicht tödlich ist, solange sie den Be¬ 
reich der herrschenden Oligarchie nicht 
überschreitet und der Staat sich noch an 


das Gesetz hält. Dieses ist eindeutig auf 
der Seite der „Entschiedenen Christen“. 
Die Freiheit der Meinungsäußerung steht 
ihnen nicht minder zur Seite als den Freun¬ 
den des Blechtrommlers. Sie haben das 
Recht, mit ihren Büchern nach Belieben 
zu verfahren; sie dürfen sie, wenn sie es 
wollen, verbrennen, dürfen sie gemein¬ 
sam verbrennen, dürfen sie auch so ver¬ 
brennen, daß die Öffentlichkeit es sieht 
und erfährt. Wenn die Pornographen ihre 
Bücher ungehindert verbreiten dürfen, 
dürfen die „Entschiedenen Christen“ 
diese Bücher ungehindert verbrennen. 

Wenn die Zensur für Bücher abgeschafft 
ist, ist sie für Bücherverbrennungen eben¬ 
falls abgeschafft; das zweite ist nur die 
Ergänzung des ersten. Taten wie diejenige 
der „Entschiedenen Christen“ sind wirk¬ 
lich einmal mutig, und sie sind notwen¬ 
dig. Es gibt keine andere Möglichkeit wirk¬ 
samer Auflehnung gegen eine nicht nur 
pornographische, sondern auch pomokra- 
tische Gegenwart. Die Demokratie droh' 
zur Pornokratie zu entarten, nicht in' 
Staat, sondern in der Gesellschaft, und 
auch in dieser nicht durchgängig, wohl 
aber in der in Presse und Rundfunk na¬ 
hezu allein herrschenden Oberschicht. Die¬ 
sem Skandal kann nur durch Skandal ab¬ 
geholfen werden. 


Die NZ brachte m ihrer Ausgabe vom 
22. Oktober 1965 Auszüge aus dem soeben 
im Seewald Verlag erschienenen Buch 
„Charakterwäsche / Die amerikanische Be¬ 
sä tzungspoli'tik in Deutschland und ihre 
Folgen“ von Caspar Freiherr von Schrenck- 
Notzing. Der Seewald Verlag legt Wert auf 
die Feststellung, daß dieser Abdruck ohne 
sein Wissen erfolgt ist. Die NZ brachte 
diesen Auszug als Rezension und wählte 
dabei diese durchaus übliche Form. 


n z - b iFc h d i e n s t / 
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Zeitgeschichte 


DIETRICH BRONDER 

Bevor Hitler kam 

Eine historische Studie, er¬ 
staunlich und ungemein auf¬ 
schlußreich zum Verstehen un¬ 
serer Zeit. Bronder schildert 
die Vorläufer und Wegbereiter 
Hitlers. Wer unsere Zeit be¬ 
greifen will, muß dieses Buch 
kennen. 

Mit etwa 1200 registrierten 
Personennamen mit Abkunt 
und Werdegang. 

448 Seilen, Pp. 16,80, 

Deinen DM 21,— 

WILHELM LEONHARDT 

Kreml und Vatikan 

Ein Kampf um die Macht 
durch fünf Jahrhunderte. Vom 
falschen Demetrius bis Anasta 

S1 Der erste Marsch nach Mos¬ 
kau und die heutige Kreuz- 

DM 21.- 

antonino TRIZZINO 
Die verratene Flotte 

Die Tragödie der Afrika- 

Vämofer.Das Geleitwort schrieb 
Albert Kesselring. Angehörige 
dS höchsten Kommandostellen 
der italienischen Kriegs 

ten e Tlg m ües St Zweften Welt- 
kriege, mit den Amle.te» »- 

53 t Hier werden die Hm- 

tergründe aufgezeigt^ dru<jk 

160 s Tk^ «o 

albert kesselring 

Soldat bis zum letzten g 

iS« 

SKÄv>» “Ä 


samten Mittelmeerraum und 
Oberkommandierender der ge¬ 
samten Westfront und des süd¬ 
lichen Kriegsraumes. 

473 Seiten, 24 Seiten Abbildungen 
an! Kunstdruck, 23 Karten und 
Skizzen. Ganal. DM 20,— 

KARL DÖNITZ 

Zehn Jahre und zwanzig Tage 

Erinnerungen des Schöpfers 
der deutschen U-Boot-Waffe 
und letzten Staatsoberhauptes 
des Deutschen Reiches. Ein 
Buch, das in keiner Bibliothek 

l ^ h tochges. Auda^ 4 90 S^iten, 


J. A. COLE 

Hier spricht , 

der Großdeutsche Rundfunk — 
Der Fall Lord Haw-Haw 

William Joyce, von den Eng¬ 
ländern mit dem Spitznamen 
Lord Haw-Haw bedacht ge¬ 
hörte zu den meistgehaßten 
Männern des 2 . Weltkrieges. 
Um diesen Sprecher der Eng¬ 
land-Abteilung des Großdeut¬ 
schen Rundfunks und seine 
Propagandasendungen wob sich 
die Legende von dem Mann mit 
der schnarrenden Stimme, der 
alles über England wußte so¬ 
gar die Angriffsziele der deut¬ 
schen Luftwaffe. 

408 S„ 16 S. Bildteil, Leimen DM 22, 
CASPAR SCHRENK-NOTZING 
Charakterwäsche 

Im größeren Maßstab ist die 
Charakterwäsche bisher erst 
ein einziges Mal erprobt wor¬ 
den — in Deutschland nach 1945. 
_Der unabhängige, mit deut¬ 
scher Zeitgeschichte intim ver¬ 
traute Autor hat als erster die 
amerikanischen Archive nach 
diesen Zusammenhängen durch 

S und seither unbekannte 


Materialien ans Licht gebracht. 
Der Autor hat den Mut gehabt, 
mit diesem Buch ein hinter¬ 
gründiges und alarmierendes 
Kapitel der Zeitgeschichte auf¬ 
zuschlagen, mit dem sich bis 
heute kein anderer deutscher 
Wissenschaftler einzulassen 
wagte. 

300 Seit., m. einem Namensregister 
Leinen DM 19,80 

WALTER WARLIMiONT 

Im Hauptquartier 
der deutschen Wehrmacht 
1939 — 1945 

Der frühere stellv. Chef des 
Wehrmachtsführungsstabes im 
OKW zeichnet ein instruktives 
Bild des Milieus und des Kli- 
[mas des Führerhauptquartiers 
2. durchges. Auflage, 5T0 Seiten. 

6 Bildtafeln und 3 Tabellen, 
Paperback DM 14,80 


dant von Königsberg schildert 
seine erregenden Erlebnisse in 
sowjetischer Gefangenschaft. 
Die Methode der Vernehmun¬ 
gen, seinen Aufenthalt in der 
berüchtigten Lubjanka, seine 
Erfahrungen mit dem National¬ 
komitee Freies Deutschland, 
seine Erlebnisse in. der Hölle 
von Workuta und anderen La¬ 
gern. Ein Zeitdokument von 
unvergänglicher Bedeutung. 


WERNER MASER 
Die Frühgeschichte der NSDAP 
Hitlers Weg bis 1924 
Dieses Buch, das 20 Jahre 
nach dem Ende der Hitler-Ära 
erscheint, enthält sensationelles 
Fazit: Der Hitler, der bisher in 
der Literatur existiert, hat nie¬ 
mals gelebt. Erstmals werden 
im Rahmen einer Darstellung 
der Frühgeschichte der NSDAP 
_««.nwIronieriVion "RpVlÖf— 


die von amerikanischen Behör¬ 
den bis 1962 beschlagnahmten 
Dokumente des ehemaligen 
Hauptarchivs der NSDAP aus 
gewertet. 

496 Seiten, 16 Abb., Ganzsl. DM 29,80 


Erlebnisberichte 


OTTO LASCH 
Zuckerbrot und Peitsche 
Ein Bericht 
aus russischer Gefangenschaft 

Der letzte Festungskomman 


206 Seiten, mit TMutstrationen, 
cellophan. Pappband. DM 10,80 

MARIA DE SMETH 

Roter Kaviar — 
Hauptmann Maria 


Maria de Smeth, geborene 
Deutsche und niederländische 
Staatsbürgerin, hat die Jahre 
von 1928 bis 1945 an den 
Brennpunkten Europas erlebt. 
Sie schildert uns diese für das 
Europa der Zukunft so bestim¬ 
mende Ära, temperamentvoll 
und mit echt fraulicher Emo¬ 
tion. Ihr treffsicherer Intellekt 
ihre außergewöhnliche Be¬ 
obachtungsgabe und ihre offene 
Sprache ermöglichen immer 
wieder einen unbestechlichen 
Blick hinter die Kulissen der 
großen Weltpolitik 


£. KARLOWNA 

Klawa — 

das Mädchen aus Charkow 

Der packende Erlebnisbericht 
über eine Ukrainerin und eine 
verschleppte deutsche Journa¬ 
listin. Ein erschütterndes Zeit¬ 
dokument, das mit immer neu 
aufrüttelnder dramatischer 
Kraft erfüllt ist. 

452 Seiten. Ganzl. DM 19,80 

AMY BECKER 

Friß den Eid, Gathugo 

A. Becker war mit dabei, als 
der große Mau-Mau-Aufstand 
losbrach, und sie schildert in 
verständlicher und anschauli¬ 
cher Form jenes große Ringen 
zwischen „Schwarz und Weiß , 
das für uns alle immer mehr 
Bedeutung erlangt. 

336 Seiten. Ganzl. DM 17,80 


648 Seiten. 24 Abbildungen, 
Ganzleinen DM 24,80 


A. SO VARY 

Es geschah in Budapest 

Ein Buch, das an zwei Frau- 
ensdiicksalen einmal hinter die 
Kulissen von Partei und Staat 
schauen läßt. Diese, den Tat¬ 
sachen nacherzählte Handlung 

3 ie Mensche n und dil 
Stadt Budapest von 1945 bis 

1900. 

3« Selten. Ganzl. DM 16,80 


KARL ALMAN 

Angriff ran! Versenken! 

Der U-Boot-Krieg im Atlantik 
Die U-Boot-Schlacht im At¬ 
lantik dauerte fünf und vierzig 
Monate und war damit die 
längste Schlacht des Zweiten 
Weltkrieges, die Großbritan¬ 
nien bis hart an den Rand der 
Niederlage brachte. Glänzende 
Siege und furchtbare Verluste, 
unglaubliche Erfolge und de¬ 
primierende Rückschläge kenn¬ 
zeichnen den Kampf der deut¬ 
schen U-Boot-Männer. 

PAUL KAPS 

Und kannten kein Erbarmen 

So fiel Schlesien 

Januar 1945. Die Rote Armee 
betritt in Schlesien deutschen 


Boden. Ihre Panzer stehen an 
der Oder, sie bedrohen Bres¬ 
lau. Ausgeglüht im großen 
Feuerofen der Ostfront, kämp¬ 
fen jetzt die deutschen Trup¬ 
pen vor der eigenen Haustür, 
auf der Flucht vor einer fana- 
tisierten, von blindem Haß ge¬ 
leiteten Armee, die kein Er¬ 
barmen kennt. 

DM 14,20 

E. MARTIN 

Merci camarade 

Über das „Hohelied der 
Menschlichkeit“ erzählt dieser 
Bericht aus dem erlebnisrei¬ 
chen Schicksal des deutschen 
Fregattenkapitäns Loerke. Für 
150 gerettete Menschenleben 
stand er vor einem englischen 
Kriegsgericht. 

220 Seiten Ganzl. DM 14.80 


An den DSZ-Verlag * Abt. Buchversand, 8 München-Pasing, Paosostr. 2a 
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„Doch die Wahrheit 


währet ewiglich* 



Angesichts des Galgens 
Busido, Kampfgeist des 
japanischen Soldaten 


Die Leistungen des japanischenVolkes, 
der Kampfgeist japanischer Soldaten 
während des Zweiten Weltkrieges sind 
unbestritten. Dabei muß man nicht nur 
an den Opfermut etwa der Kamikadze- 
Flieger denken, die bewußt ihr Leben 
gaben für gezielte Versenkung feind¬ 
licher Schiffe. 

Buddhisten und Shintoisten bedeutet 
das irdische Leben nur Übergang. Ihre 
Haltung erklärt sich aus religiösen Grün¬ 
den. Hinzu kommt eine Tradition, die 
trotz aller westlichen Einflüsse unbeirr¬ 
bar weiterlebt, wenn sie auch heute nach 
außen hin verdeckt zu sein scheint. Aber 
Ahnenverehrung und Hochachtung vor 
den Eltern lassen Auswüchse Jugend¬ 
licher gegenüber Älteren, wie sie in 
Europa heute gang und gäbe sind, nur 
vereinzelt zu. Wenn auch Japan durch 
die amerikanischen Besatzer einer Um¬ 
erziehung unterworfen wurde, die nicht 
spurlos vorüberging und weiterwirkt bis 
in unsere Gegenwart. 

Busido heißt der Weg oder die Tugend 
des Busi oder Samurai, auf deutsch: des 
Ritters. Busiido entwickelte sich aus dem 


japanischen Volksgeist und verdankt sei¬ 
nen Namen dem Umstand, daß dieser Geist 
besonders seit dem Mittelalter unter den 
Kriegern seine glänzendsten Vertreter fand. 
Hinzu kommt die Stellung des Kaisers, 
der in ununterbrochener Linie als der Nach¬ 
komme des Enkels der Sonnengöttin gut, 
weshalb die Treue zum Herrscher höchste 
Tugend des Volkes ist. Das war auch wäh¬ 
rend des Zweiten Weltkrieges so, doch wäre 
es falsch zu glauben, daß es MacArthur, 
der bekanntlich den j apanischen ^Kaiser zu 
demütigen suchte, gelungen wäre, diese 
Auffassung auszulöschen. 

Weiter trug der Buddhismus dazu bei, 
e : ne neue Einstellung zum Tode und zum 
Leben zu gewinnen. Ausdruck der Treue 
des Ritters zum Tenno gab erstmals Otomo- 
no-Xakamoti, ein hoher Heerführer und 
berühmter Dichter, in seinem Gedicht: 

„Wenn wir aufs Meer fahren, 

Mögen unsere Leichen im Wasser 

untergehen; 

Wenn wir die Berge erklimmen , 

Mögen unsere Leichen im Gras verfaulen! 
Im Geiste beim Tenno, nur für ihn werden 

wir sterben; 

Auf anderes schauen wir nicht zurück!“ 


ner gleichsam di« Summe ihres Lebens und 
ihrer Erkenntnis in klassische Verse, die 

® * U ? d Form nicht ^r als 

literarische Kunstwerke ausweisan. Erst¬ 
mals vollständig in deutscher Sprache'er- 
schienen sie jetzt, herau9g©geben von Pe¬ 
ter Straßner, im Samurai-Verlag, Mün- 
chen-Furstenned, unter dem Titel Letzte 
Gsdichte — Im Angesicht des Gaigems“. 
Das sehr ansprechend ausgestattete Buch, 


vornehmlich die Geschenkausgabe, eignet 
sich ganz besonders als Freundesgabe. 
Denn wie zauberhaft diese kleinen und doch 
so gewaltigen Wortgemälde auch anmu¬ 
ten, die durch sie vermittelten Erkenntnisse, 
Weisheiten und Lehren .wollen uns noch 
bedeutsamer ersehenen. So etwa die Rei 
Okes, dem übrigens als einzigem der zum 
Tode Verurteilten die Kugel gewährt 
wurde: 


„Wie einsam bin ich , ein Kind dieser Welt! 
Wem sollt’ ich mein Leben erzählen, 
wem künden vom Ruhm in der Schlacht? 
Das Auf und Ab wirklichen Lebens 
ist nur Schall und Rauch.“ 

Unter der Überschrift »«M-sdn einzig 
Wunsch“ schrieb der dreißigjährige Isao 
Fukuhara in der Todeszelle nieder: 

„Aus jener lichten Welt 
das Sonnenrund der 
Flagge zu sehen, 
flatternd im Morgenwind 
auf Friedensland.“ 

Nur einer von den Todeskandidaten, Ki- 
chiro Hiranuma, wurde in letzter M : nu 4 e 
we?en seines hohen Alters begnadigt. Er 
schrieb die inhaltsschweren Verse nieder: 

„Die Worte des Gesetzes ertönten 
und gesprochen wurde das Urteil der 
Menschen. 

Doch die Wahrheit währet ewiglich. 

Nur sie kann dem Volke Frieden schenken“ 

Letzte Gedichte / Im Angesicht des Gal.gens. 
Hera-ri'gegeben von Peter StraPner im Samurai- 
Verlag. München, Ganzil., 40 S., Format 14x11, 
Namens Verzeichnis aller in Japan gehenkten 
Kriegsverurteiten. DM 7.50, Geschenkauisgabe 
mit Schuber DM 9.—. 


Carl-Wolf gang Holzapfels Opfergang 


VON PROF. DR. BER THOLD RUBIN 


Niemals ein müßiger Tod 


Ist beze’chnend, daß dieses Gedicht 
— und im japanischen Vo’k steht das Ge¬ 
dicht in höherem Sinne als in Europa — 
auch in einem kaiserlichen Reskript des 
Jahres 749 n. Chr. auftaucht, nur daß es 
eine andere letzte Zeile hat. Statt „Auf 
anderes schauen wir nicht zurück!“ steht 
dort geschrieben: „Niemals sterben wir einen 
müßigen Tod!“ Busido ist also ein unge¬ 
schriebenes Verhaltensgesetz für den Sa¬ 
murai. Die darin enthaltenen Tugenden: 
Absolute Treue zum Tenno, Ahnenkult, 
Treue, Kindespietät, Kameradschaft, die 
Tugend des Anstands, die Tugend der 
Dankbarkeit, Selbstaufopferung, Helden¬ 
mut, Tapferkeit, Kaltblütigkeit, Entschlos¬ 
senheit, und Selbstbeherrschung, Aufrich¬ 
tigkeit und Zuverlässigkeit, Rechtlichkeit 
und Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Hoch¬ 
herzigkeit, Ehrgefühl, Schlichtheit, Aus¬ 
bildung in Kriegskünsten und Wissenschaf¬ 
ten, mit anderen Worten: höchstes Trai¬ 
ning von Geist und Körper; ferner Gewis¬ 
senhaftigkeit als Basis aller Verhaltensre¬ 
geln. Außerdem wird besonders betont, daß 
der Ritter weder vor dem Opfer des eige¬ 
nen Lebens zurückscheuen, noch sich durch 
Ruhm und Reichtum verführen lassen 
darf. Er muß jede Not, jedes Elend, jedes 
Leiden, jede Mühe, jede Strapaze ertra¬ 
gen können. Er muß ferner 9ein gegebe¬ 
nes Wort halten, koste es, was es wolle. 
Die „Heilige Schrift des Busido“, japanisch 
das „Hagakure“, stellt ausdrücklicn fest, 
daß der Busido das Sterben bedeute. Das 
Sterben aber wird leicht gemacht in der 
Auffassung, daß der letzte, stärkste Wille 
des Kriegers, den Busido auf das strengste, 
also bis zum Tode zu erfüllen, in Ewig¬ 
keit fortbestehen wird, da dieser Wille 
nach dem Tode nicht mehr geändert wer¬ 
den kann, und er so der musterhafte Sa¬ 
murai bleibt. Das nachstehende Gedicht: 

„Unter dem Schwert , mit dem der Feind 
Zum Schlage ausholt, ist die Hölle: 

Springe trotzdem mutig hinein! 

Dann wirst Du dort das Paradies finden. 

bringt diese Haltung des Busido zum Aus¬ 
druck. 

Tn der am 8. Januar 1941 vom dama¬ 
ligen japanischen Kriegsminister Geneml 
Hideki Tojo erlassenen Instruktion „Be¬ 
lehrung für Frontkämpfer“ findet sich eine 
grundsätzliche Übereinstimmung mit den 
Vorstellungen des Busido. In dieser vom 
Meizi Tenno gegebenen „Kaiserlichen Be¬ 
lehrung“ findet sich die Aufforderung: 

bewahrt ausschließlich mit ganzem 
Herzen die Treue zu Herrscher und Va¬ 
terland, die Eure Hauptpflicht ist; seid 
überzeugt, daß die Rechtlichkeit schwerer 
wiegt als ein Gebirge und der Tod leichter 
als eine Schwanenfeder!“ 

Tn diesem Geist kämpften und starben 
auch im letzten Kriege die japanischen 
Soldaten. Wenn sie schließlich auch die 
Waffen strecken mußten vor einer Erfin¬ 
dung, die eine völlig neue Entwicklung 
einleitet: die Atombombe. Staatsmännische 
Weisheit gebot die Annahme der alliier¬ 
ten Forderung nach bedingungsloser Ka¬ 
pitulation. Die Nachkriegsentwicklung nahm 
einen anderen Verlauf als in Deutschland. 
Weil sich das japanische Volk mitverant¬ 
wortlich fühlte an der imperialen Epoche 
des Militärs und weil es daher in Japan 
weder eine äußere noch eine innere Emi¬ 
gration gegeben hatte, mußten die ame¬ 
rikanischen Besatzer unter General Mac- 
Arthur gegen den passiven Widerstand 
des japanischen Volkes die „politische 
Säuberung“ und die Verfolgung der 
Kriegsverbrecher“ durchführen. Letztere, 


soweit sie die Kriegsverbrecher-Prozesse 
überlebten, kamen schon bald wieder zu 
Ämtern und Ansehen. So etwa Nobusuke 
Kishi, der neuen Jahre nach seiner Ent¬ 
lassung japanischer Ministerpräsident 
wurde. 

Der Tradition des Busido aber blieben 
auch jene Männer treu, von denen eine 
Anzahl mit den Worten „Tenno — Häiika 
Banzai!“ (Zehntausend Jahre lang lebe 
Seine Majestät!) die Stufen zum Galgen 
des Siegers erklommen. Wie man ihre 
Taten auch bewerten mag, an ihren letzten 
Worten wollen sie gemessen sein. Ural¬ 
ter . Tradition gemäß faßten diese Man- 


Sieht man von der SPD-gebundenen 
Schweig et aktik einiger Zeitungen ab, so 
bot die Westberliner Presse ein seltenes 
Bild geschlossener Haltung, als die Ver¬ 
haftung Carl-Wolf gang Holzapfels bei 
seinem, freiwilligeri Opfergang in den 
Berliner Ostsektor bekannt wurde. Was 
war geschehen? 

Ein junger Mann, eben erst volljährig, 
aber durch frühere Aktionen des gewalt¬ 
losen Kampfes nicht mehr unbekannt, hatte 
sich erkühnt, ein Schild über die sogenannte 
Grenze, über den sogenannten Ausländer¬ 
übergang (Checkpoint Charlie) von Berlin 
nach Berlin zu tragen. Auf diesem Schild 
konnte man die „provozierenden“ Worte 
lesen: „Tausende Menschen in der Welt 
fordern Freiheit für Harry Seidel und 
tausend politischer Gefangener in der So¬ 
wjetzone!“ Der Name Harry Seidel stand 
hier stellvertretend für alle Fluchthelfer, 
die ihre Handlungen der Verzweiflung oder 
des Opfermuts und der Menschlichkeit in 
sowjetzonalen Kerkern büßen. Seidel selbst, 
der 25jährige Zonen-Meister im 4000-Me- 
ter-Radfahren, gehört durch seine Ver¬ 
urteilung zu lebenslänglichem Zuchthaus 
im Dezember 1962 zu den bekanntesten 
dieser Männer. 


Die Stimmen der Tausende 'von Men¬ 
schen in aller Welt hatte Carl-Wolfgang 
Holzapfel selbst aufgerufen und zu Gehör 
gebracht, soweit es in seinen Kräften stand. 
Er opferte nicht nur seine Ferien, sondern 
brachte auch finanzielle Opfer, um in den 
Urlaubswcchen, die er drüben in West¬ 
deutschland verbrachte, Unterschriften zu 
sammeln, die seine Parole „Freilassung 
der politischen Häftlinge“ bestätigten. Er 
brachte es in den wenigen Wochen, die 
ihm zur Verfügung 'Standen, auf 5000 Un¬ 
terschriften und plante diese Aktion im 
November und Dezember in Berlin weiter¬ 
zuführen. Anschließend sollte die Übergabe 
der Unterschriftensammlung an die Men¬ 
schenrechtskommission der UNO erfolgen. 

Bis zu diesem Punkt gleicht die Aktion 
aufs Haar jenen unzähligen Resolutionen, 
die von berufener und autorisierter Seite 
ebenso pflichteifrig wie erfolglos in Sa¬ 
chen der zur Zeit unlösbaren Deutschland- 
Frage vom Stapel laufen. Allenfalls könnte 
man lächeln über die Verstiegenheit eines 
unbekannten jungen Mannes, der da glaubt, 
als Privatmann die Aufmerksamkeit der 
höchsten internationalen Instanzen unse¬ 
rer Zeit beanspruchen zu dürfen. Gelächter 
wäre die Antwort, wenn die Aktion „18. 
Oktober 1965“ nicht dem Spottlustigsten 


gezeigt hätte, daß hier ©in elementares 
seelisches Erlebnis unserer Tage . zum 
Durchbruch gekommen ist. Dieser junge 
Mann zeigt sich als „Existentialist“ beson¬ 
derer Prägung: ihn berührte das Leid der 
deutschen 'Spaltung, das sich in der Not 
an der Berliner Mauer dramatisch verdich¬ 
tet, in den letzten Tiefen i&einer persön¬ 
lichen Existenz. Die deutsche und Berliner 
Not erschütterte ihn, sie berührte ihn 
existentiell, sie zwang ihn ©ein Leben zu 
ändern und Tag und Nacht keinen ande¬ 
ren Gedanken zu denken als den Protest 
gegen den Wahnsinn, der an der verlogen¬ 
sten aller „Friedensgrenzen“ von Deut¬ 
schen gegen Deutsche praktiziert wird. 
Noch provozierender als die Morde an der 
Mauer berührte ihn freilich das selbstzu¬ 
friedene Behagen, mit dem eine Wohl¬ 
standsgesellschaft am Rande der Hölle 
ihren täglichen Geschäften nachgeht. Wer 
wollte es einem jungen Menschen in sei¬ 
nem verletzten Rechtsgefühl verdenken, 
daß eines Tages schon der Anblick der 
Schandmauer genügt, um ihn fast um den 
Verstand zu bringen. Wer zu den wenigen 
gehört, die am Nebeneinander von Mord 
und Geschäft existentiell Anstoß nehmen, 
d. h. ihr Leben ändern, der erfährt diese 
Berliner Mauer, die zwar völkerrechtlich 
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MAKKABIADE - das Fest der Einheit 


Jüdische Olympiade als Beispiel 



ISRAFLISCHES ERZIEHUNGSPRINZIP: 
GESUNDER GEIST - GESUNDER KÖRPER 


Nur ein Teil der Judenheit, eine Min¬ 
derheit in ihr, betrachtet sich als „jüdi¬ 
sches Volk (t . Manche — allzu chauvini¬ 
stische — Praktiken der Zionisten ver¬ 
dienen Tadel, andere erscheinen vor- 
r ~ildhaft. Mit letzterem beschäftigt sich 
nachfolgender Diskussionsbeitrag. 

Wäre es denkbar, daß Deutsche aus West 
und Ost, Deutschösterreicher und Südtiro¬ 
ler, Sieben bürgener Sachsen und Banat¬ 
schwaben, Deutschamerikaner und Deutsch¬ 
kanadier, kurzum Deutschstämmige aus al¬ 
len fünf Kontinenten der Erde, sich auf 
deutschem Boden zu einer deutschen 
Olympiade zusarnrnenfinden? Zu einer De¬ 
monstration der Zusammengehörigkeit 
und der engen Verbundenheit im sportli¬ 
chen nicht minder als im nationalen Be¬ 
reich? Die jüdische Jugend der Welt hat 
jedenfalls auf israelischem Boden kürz¬ 
lich das großartige Beispiel einer in Is¬ 
rael zwar vereinten, darüber hinaus je¬ 
doch in alle Erdteile zerstreuten Juden¬ 
heit geliefert, als sie dort die siebente 
Makkabiade austrug, ein imponierendes 
„internationales“, dem tieferen Sinne nach 
aber nationales Sporttreffen. 

Schon die Eröffnungsfeier in Ramat-Gan 
bei Tel Aviv bedeutete nicht nur eine ein¬ 
drucksvolle sportliche Kundgebung der jü¬ 
dischen Jugend, sondern war als Maide¬ 
monstration einer einheitlichen jüdischen. 


dions. Eindrucksvoll war auch der Vorbei¬ 
marsch der einzelnen Landesverbände vor 
dem israelischen Staatspräsidenten und der 
enthusiastische Beifall, den die aus aller, 
Welt nach Israel gekommenen Zuschauer 
den einzelnen Sportdelegationen spende¬ 
ten. Diese betraten hinter der Flagge ihres 
jeweiligen Herkunftslandes das Stadion, 
das seinen Namen ebenso wie die Veran¬ 
staltung selbst nach der sogenannten „Mak- 
kabi“-Organisation, einer in vielen Län¬ 
dern verbreiteten, jüdischen Sportbewe¬ 
gung, trägt. 

Die Geschichte des weltweiten jüdischen 
Sportfestes begann vor 32 Jahren. Damals 
wurde der Gedanke, eine Einheit der Ju¬ 
denheit in aller Welt durch einen alle 
Sportarten umfassenden internationalen 
Wettbewerb zu demonstrieren, zum er¬ 
sten Male verwirklicht. Die Makkabiade, 
d. h. die Durchführung einer eigenen jüdi¬ 
schen Olympiade, hat auch das schicksals¬ 
schwere Kapitel jüdischer Geschichte wah¬ 
rend des letzten Weltkrieges überdauert. 
Im Jahre 1950 wurde die erste Nach- 
kriegsmakkabia.de veranstaltet, die bereits 
in dem neugegründeten jüdischen Staat, 
m Israel, stattfand. 

Die bedeutende israelische Zeitung „Haa- 
retz“ hob anläßlich der Eröffnung der sie¬ 
benten Makkabiade hervor, alle Juden 
könnten mit den Errungenschaften der 
Makkabiaden zufrieden sein, vor a ^f l 
aber mit dem Gedanken, „daß die Makka¬ 
biade ihre Bedeutung und ihren Wert für 


Nation geplant und veranstaltet worden. 

Aus 30 Ländern der Erde zogen Delegatio¬ 
nen in das weite Rund des gerade noch 
termingerecht fertigges teilten Großstadi¬ 
ons von Ramat-Gan, mit dem sich in ganz 
Asien an Umfang nur noch das Stadion 
von Tokio messen kann. „Nur schwer er¬ 
reichbare Ziele machen richtig Freude, 
wenn sie pünktlich und zur Zufriedenheit 

der Öffentlichkeit verwirklicht werden“, oiaue unc v ~ 

sagte der Bürgermeister von Ramat-Gan das jüdische Volk bewiesen 
bei der Einweihung des Makkabia-Sta- halb überleben konnte. 


Ein Vorbild für Deutschland 


pie Makkabiade beruht auf zwei Grund¬ 
gedanken . 

1 . Auf der Stärkung der Einheitsbestre- 
bungen des jüdischen Volkes in der gan¬ 
zen Welt, besonders aber bei der jüdischen 

Jugend und 

2 . auf der physischen Ertüchtigung dieser 
Jugend. Es besteht kein Zweifel, daß auf 
beide' 11 Gebieten, seitdem der Gedanke 
der Makkabiade entstanden ist, beträcht¬ 
liche Fortschritte erzielt worden sind. Die 
Sportspiele haben dazu beigetragen, die 
Einheit des jüdischen Volke'S und seine 
Kräfte, die in diese Richtung wirken, er¬ 
heblich zu verstärken. Die israelische Zei- 


tun* Al Hamischmar“ meinte dazu, ge¬ 
rade in der gegenwärtigen Zeit sei die Be¬ 
deutung des Sporttreffens der in.alte Weit 
verstauten Juden besonders wichtig da es 
darauf ankomme, die „physi s dien Fah g 
keiten“ die „Einheit des jüdischen Volkes 
2 e die Verbundenheit des gesamten 
Judentums ’mit dem Staate Israel“ unter 
Beweis zu stellen. 

Ausländische Beobachter sind si* dar- 

«her einig, daß besonders die letzte MaK 
kaMade für die Juden in Israel und dar- 

äsSE 


gehaltenen jüdischen Veranstaltungen, es 
war eine überzeugende Demonstration des 
Zusammengehörigkeitsgefühls aller Men¬ 
schen jüdischer Abstammung. Sie trugen 
die Fahnen ihrer Länder in das Land ihrer 
Väter. Manchem Zuschauer mochte dies 
als Paradoxon erscheinen, tatsächlich aber 
wurde in vielen Teilnehmern aus fernen 
Ländern ein Funke tiefer Liebe zu der ur¬ 
sprünglichen Heimat erweckt. Wer Zeuge 
dieses Ereignisses wurde, konnte kaum 
noch in die „angeborene Heimat“ zurück¬ 
kehren, ohne sich auch der Heimat seiner 
Väter auf das engste verbunden zu füh¬ 
len. 

Für die Deutsch stämmigen in aller Welt 
könnte das in jeder Hinsicht geglückte jü¬ 
dische Beispiel eines Sporttreffems von 
Menschen gleicher Abstammung immerhin 
eine Anregung sein, auch ihrerseits ein 
engeres Zusammengehörigkeitsgefühl zu 
entwickeln. Diese Anregung wäre wahr¬ 
haftig wert, aufgegriffen zu werden. Ge¬ 
nau wie für das Judentum wäre gewiß 
ebensogut auch für das über die Konti¬ 
nente verstreute Deutschtum eine gemein¬ 
same Institution zu begrüßen, die eine 
Strahlungskraft auf alle Menschen deut¬ 
scher Zunge ausübt. Sportliche Wett¬ 
kämpfe, an denen Deutsch stämmige jed¬ 
weder Staatsangehörigkeit teilnehmen kön¬ 
nen, dürfen der Welt nicht weniger ver¬ 
ständlich erscheinen als die jüdischen Mak¬ 
kabiaden. Niemand hätte es auch gewagt, 
die jüdische Jugend der Welt, die sich in 
Ramat-Gan versammelt hatte, als „na¬ 
tionalistisch“ zu diffamieren, sowenig wie 
man die deutschsprachige Jugend verdäch¬ 
tigen könnte, wenn sie sich alle vier Jahre 
etwa im Berliner Olympiastadion zu einer 
nicht minder imponierenden Demonstra¬ 
tion versammeln würde. Gerade Berlin 
als die Nahtstelle der Interessen linden bei¬ 
der großen Machtblöcke wäre der präde¬ 
stinierte Ort für die friedliche Austragung 
sportlicher Wettkämpfe von deutschspre¬ 
chenden Teilnehmern aus West und Ost, 
gleichzeitig aber auch der bestgeeignete 
Schauplatz zur Bekundung eines den Sport¬ 
lern gemeinsam Bewußtseins, das durch 
sprachliche und geschichtliche Bande be¬ 
gründet ist. 

Das vorbildliche jüdische Beispiel der 
Makkabiade verdient es aufgegriffen zu 
werden. Es sollte Schule machen und wäre 
allen Menschen deutscher Zunge wärmstens 
zur Nachahmung zu empfehlen. 

BERNDT SCHMIDT 
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Spionage 


v. Schöller bog sich zurück. Er versuchte 
Külch abzuschütteln, aber der Griff des 
Ic löste sich nicht. „’Raus“, schrie er, 
„’raus!“ Und plötzlich brach der Verrückte 
in ein lautes, anhaltendes Heulen aus Külch 
starrte sein Opfer verblüfft an. Da das 
Heulen nicht ausisetzte, entsetzte er sich so 
vor diesem ungewöhnlichen Phänomen, daß 
er unwillkürlich den Griff lockerte Der 
Oberst spürte das sofort. Er riß sich end¬ 
gültig los und sprang zur Tür, schleuderte 
Beindler zur Seite und hatte jetzt nur noch 
Beerwein im Weg, den neugebackenen 
Oberleutnant. 

„Weg da, weg da —!“ schrie der Oberst, 
und sogleich setzte sein Gebrüll wieder 
edn. Oberleutnant Beerwein hob die Hand 
und schlug zu, zweimal. Er schlug seinem 
ehemaligen Vorgesetzten zweimal ins Ge¬ 
sicht, weil das Heulen, das aus seinem halb¬ 
geöffneten Mund kam, einfach unerträg¬ 
lich war. v. Schöller verstummte sofort. 
Er griff sich mit beiden Händen an den 
Kopf und krümmte sich nach vorn zusam¬ 
men. Dann wandte er sich um, taumelte zu 
seinem Sessel zurück und vergrub seinen 
Kopf in beide Arme. 

Külch legte ihm die Hand auf diie Schul¬ 
ter. „Herr Oberst!“ 

v. Schöller vermochte sich nicht zu rüh¬ 
ren. Der wilde Schmerz überzog seinen 
Schädel, und er tauchte auf aus der süßen 
Schmerzlosigkeit in diese hämmernde, rei¬ 
ßende Hölle der Wirklichkeit. 

„Wie fühlen Sie sich, Herr Oberst?“ 

Er war nichts als Schmerz, und seine 
Glieder gehorchten nicht seinem Willen. 

Beerwein öffnete die Tür. Der Arzt trat 
ein, hinter ihm Hauptmanm v. Sternheim. 

„Sie sind schwer krank, Herr Oberst.“ 

v. Schöller sah hoch, und sein Gesicht 
drückte den Schmerz aus, der in ihm tobte. 
„Was ist geschehen, Herr Major?“ fragte 
er mit tonloser Stimme. 

In Külch,s Kehle würgte es. Der Oberst 
wußte tatsächlich von nichts. Er war zu¬ 
rückgekehrt aus dem Reich seiner Wahn¬ 
vorstellungen, und er hatte alles drüben 
gelassen. Vor ihm hockte ein armer, kran¬ 
ker Mensch, eine vom Schmerz gepeinigte 
Kreatur in einer Uniform mit hohen Rang¬ 
abzeichen, die sich bemühte, unter allem 
Schmerz Mensch zu bleiben, Würde zu be¬ 
wahren, Autorität zu fordern. „Antworten 
Sie, Herr Major. Weshalb befinden Sie sich 


VERRAT 

in der Abteilung II a 

HAUPTQUARTIER - Ein Bericht von Wolfgang Altendorf 


SCHLUSS 


hier, Sie und die Herren da? Was ist ge¬ 
schehen?“ 

War es möglich, ihn über seinen Zustand 
hinwegzutäuschen? Wenn er nun erfuhr, 
was er getan hatte, würde dieser Mann un¬ 
zweifelhaft zur Pistole greifen. Man sah es 
ihm an: er wartete darauf. Er wünschte 
sich sehnlich, Schluß zu machen, auszu- 
scheiiden aus diesem Meer des Schmerzes, 
aiuszulöschen den Brand, der in ihm tobte 
und gegen den er seinen verzweiflungs- 
vollen Kampf kämpfte, und wartete nur 
auf einen Grund dazu. 

„Sie sind schwer krank“, wiederholte der 
Major und gab dem Arzt einen Wink. 

„Draußen wartet der Wagen, Herr 
Oberst“, sagte der Arzt. „Bitte kommen 
Sie.“ ' 

„Wo denken Sie hin. Ich muß hier auis- 
harren. Draußen an der Front erwartet 
man von mir-.“ 

Der Arzt legte ihm seine Hand auf den 
Arm. „Es ist ein ausdrücklicher Befehl des 
Feldmarschatls, daß Sie sich dm ärztliche 
Behandlung begeben, Herr Oberst.“ 

v. Schöller stützte sich hoch. „Haben Sie 
das schriftlich?“ 

Der Arzt griff in seine Tasche, v. Stern- 
heim hatte an alles gedacht. General v. 
Stock hatte den Befehl unterzeichnet; der 
Fel dmarsch all war mit sein em Fieseier 
Storch an diesem Morgen unterwegs zur 
Front. 

Der Oberst las die Order. Er blickte die 
Herren an und nickte dann. „Es ist gut“, 
murmelte er. „Man soll mir meine Sachen 
nachschicken. Ich danke Ihnen meine Her¬ 
ren; ich hoffe, daß ich Ihnen keine Unge¬ 


legenheiten gemacht habe. Diese Schwä¬ 
ch 3 er brach ab, stützte sich schwer auf 
dien Arzt und verließ sein Zimmer, ohne 
sich umzublicken. 

„Die Anwesenden“, sagte Major Külch 
in ernstem Tonfall, „sind über die Vorfälle 
hier in diesem Raum zu strengstem Still¬ 
schweigen verpflichtet.“ 

Als Unteroffizier Keller drei Tage spä¬ 
ter seine mühsame Verbindung zur 613. Di¬ 


vision zustande brachte, erfuhr er zu sei¬ 
nem Entsetzen, daß sein Bruder in der 
Nacht gefallen war. Er war das Opfer einer 
gewaltsamen russischem Aufklärung die 
im Bereich der 163. und 102. Division eine 
große Anzahl von Toten und Verwundeten 
gefordert hatte. Es sei, wie man ihm trö¬ 
stend versicherte, eine völlig überraschende 
und im Grunde unerklärliche Aktion des 
Feindes gewesen, deren Sinn wohl nur 
dem Russen seihst bekannt sein dürfte. 


Aber auch Major Külch kannte den wah¬ 
ren Sachverhalt, und er behielt ihn, wie 
so manches, vorsorglich für sich. Eine solche 
komplizierte und empfindliche Institution, 
wie sie das Hauptquartier im Feindesland 
darsteilte, war durchlässig und porös. Nie¬ 
mals konnte es gelingen, die Nähte so 
straff anzuziehen, daß auch nicht das Ge¬ 
ringste nach draußen drang. Dort lauerte 
das Heer der Agenten, hielt seine Ohren 
steif und hörte das Gras wachsen. So war 
unzweifelhaft auf den verschlungenen Pfa¬ 
den des Gerüchts etwas über diie so vor¬ 
züglich inszenierte Komödie des Ic nach 
draußen gesickert. Der Feind mußte sich 
Klarheit verschaffen. So zahlte die 163. 
und 102. Divisiion ihren Blutzoll, und so 
starb Unteroffizier Kellers Bruder. ,Wiie 
man es anpackt 1 , dachte Külch und seufzte 
nachdenklich, ,es schlägt wie ein Bumerang 
zurück. 4 Und er sehnte sich, wie schon so 
oft, nach jenem beschaulichen, zufriedenen 
und friedlichen Dasein, das allein, wie er 
hoffte, seinem eigentlichen Naturell ent¬ 
sprach. 


KarUWolfgang Holzapfels Opfergang 


Fortsetzung von Seite 10 

überhaupt nicht vorhanden ist, dafür in 
der rauhen Wirklichkeit um so brutaler 
existiert, Tag für Tag physisch und mora¬ 
lisch als das Kainszeichen unseres gesamt¬ 
deutschen Selbstmords. Ein solcher junger 
Mann weiß genau wie andere um Europa 
und Weltbürgertum als Ideale des. globa¬ 
len Zeitalters, er weiß aber erst recht, 
daß jeder Schritt auf diesem Weg die Hei¬ 
lung der eiternden Wunden Deutschlands 
voraussetzt. 

Kein Wunder, daß er sein Handeln mit 
einem Wort Mahatma Gandhis erläutert: 
„Ich habe kein Vertrauen in Appelle, wenn 
hinter ihnen weder eine moralische noch 
eine materielle Macht steht. Die morali¬ 
sche Macht ist da, wenn diejenigen, die 
den Appell Vorbringen, bereit sind, etwas 
zu tun, etwas für die Sache zu opfern.“ Die 
Verwandtschiaft einer Unterschriftensamm¬ 
lung mit den kraftlosen Resolutionen der 


„Berufenen“ mag verdächtig sein, die op¬ 
ferbereite Aktion spricht dafür eine um 
so deutlichere Sprache. So entschloß sich 
Oarl-Wolfgang Holzapfel gegen tausend¬ 
faches Abraten zu einer angesichts der ner¬ 
vösen Umber echenbarkeit des Sowjet zona¬ 
len Regimes geradezu selbstmörderischen 
Aktion: er zog mit seinem Schild, das 
Freiheit für Harry Seidel und Tausende 
politischer Häftlinge forderte, über die 
Sektorengrenze und ließ sich verhaften. 

Der Inder Zuthsi hatte dergleichen öfter 
versucht, stand aber bei seinen Demon¬ 
strationen offensichtlich unter dem Schutz 
seiner Staatsangehörigkeit. Das Zonenre¬ 
gime wünschte keine Verwicklungen, eine 
Haltung, die freilich nicht vorauszusehen 
war. Selbst dien jungen Holzapfel hatte 
man bei einem früheren Demon st rations¬ 
versuch laufen lassen. Diesmal sind acht 
Tage seit der Festnahme vergangen. Man 
scheint dem unbequemen Mahner zumin¬ 
dest einen Denkzettel zugedacht zu haben. 


Holzapfel hat das nicht nur einkalkuliert, 
er hat es offenbar gewünscht. Gesundheit¬ 
lich war er bereits schwer angeschlagen 
durch seine früheren Fastenakbionen ge¬ 
gen die Morde an der Berliner Mauer. Bel 
der letzten dieser Aktionen trotzte er zu¬ 
sammen mit Dieter Wycisk 14 Tage lang 
gegen Hunger und eisige Kälte, um den 
feigen Mord an dem achtzehn jährigen Paul 
Schultz vor aller Welt bloßzustellen. Der 
Berliner Senat, seine Polizei und selbst die 
Vertreter der Kirche „unterstützten“ die 
Aktion angesichts der Passierscheimfrage 
nur mit eisiger Zurückhaltung. Es ist klar, 
daß solche Zehenspitzenpolitik gegenüber 
nein moralischen und völkerrechtlichen 
Tatbeständen die Zonenmacbbhaber zu im¬ 
mer neuen Übergriffen an der Berliner 
Mauer ermutigt. Auf die gleiche Schweige¬ 
taktik bauen sie, wenn sie versuchen, den 
jungen Idealisten Holzapfel mit oder ohne 
Prozeß verschwinden zu lassen. Das könnte 
freilich eine Fehlrechnung werden. 
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3x10 KLINGEN =1 JAHR sanft und hautschonend rasiert Pfennige 


URLAUB IM WINTER 

in Spanien in besten Hotels, mit Vollpension, Einzel- oder 
Doppelzimmer, keine Nebenkosten. Deutschfreundliche Bew., 
deutschsprechendes Personal). 


5 Monate kosten nur 

4 Monate 
3 Monate 
2 Monate 


1500,— DM 
1250,— DM 
1000,— DM 
720,— DM 

Spanische Sprachkurse kostenlos. 

Anreise ab sofort möglich. Voranmeldung erbeten an 

Heiner Bach, Ap. 5—TOSSA de Mar (Costa Brava) 

PS! Reservieren Sie jetzt schon Ihren Sommerurlaub zu gün¬ 
stigen Bedingungen in Hotels. Appartements, Bungalows. 


OLDENBURGER LANDSCHINKEN 

Spaltschinken, maqer und trocken Original Hinterschinken 
Gewicht 5-7 ka das ^ ^ DM 

Fordern Sie bitte über unsere Wurstwaren Preisliste an 
Versand aeaen Nachnahme 

H. Lohmann, 2848 Bergstrup b. Vechta i. O. 

Schinken und Wurstworen Telefon 04441-3781 


Für DM 10.- bekommen Sie einen 
Tropenhelm direkt ins Haus. 

V. S. - 60, Kopernikusstr., Brüssel 

111. Infanterie-Division 
1. Divisionstreffen (Suchdienst) am 
19. / 20. März 1966 in Hannover, 
Casino-Festsäl-e. Anmeldung an Her¬ 
mann Clemens, 465 Gelsenkirchen- 
Rotthausen, Johann-Strauß-Weg 36. 


Geistig-religiös Unzufriedene 

lesen „Die neue Denkart der Welt“ 
von Philo, dem deutschen Propheten 
unserer Zeit. Manuskript DM 6.50 
von Oskar Friemel, 7843 Heitersheim, 
Postfach 23. 


1. Weltkrieg 


historische Zeitschrift, illustriert, 
Jahrgang 1914-16, ca. 170 Exem¬ 
plare, zu verkaufen. 

Franz Ratzer. 8832 Weißenburg, 
Emmetheimer Straße 31. 


Welche ev. Dame 

sdiaft, Politik, Reiit.teri italtles 
mit ehrt. Herzensbildung - Kame¬ 
radschafts-, Politik-, Reit-, Tanz- u. 
Geschäftsinteresse, bis 50 Jahre, 
möchte mit selbst. Lebensm.-Kfm. 
Freud und Leid teilen? Wohn.-Ge- 
schäftsbetrieb u. Angestellte vorh. 
Nur ernstgemeinte Bildzuschriften er¬ 
beten unt. Chiffr. Nr. 359, DSZ-Ver- 
lag, München-Pasing, Paosostr. 2a. 


Äußerst ganggenau und unempfindlich 
sind Uhren mit Originalwerken ehern, 
deutscher 


I 


Wehrmachtuhren 

Luftw. Chronogr. u. 
Stoppuhren für alle 
Zwecke. Prosp. freil 


I 


S. HBMRICH - München 1, Postfach 542 


Pens. Stabsoffz. (Akadem.) 

70erT afleinslefiend*, wünscht gemeins. 
Haush. m. Kameradenwitwe (50-60). 
Bildzuschriften erbeten unter Chiffr. 
357, DSZ-Verlag, München-Pasing, 
Paosostraße 2a. 


Zweiunddreißigjährige 

sucht gleichaltrige Gesprächspartne¬ 
rin über Probleme modernen Frauen¬ 
rechtes bis antiken Matriarchat. 
Zuschr. erbeten unter Chiffr. 358, 
DSZ-Verlag, München-Pasing, Paoso¬ 
straße 2a. 


Ältere Dame 

sucht in gefl. nationalges. Haus gr. 
sonniges Leerzimmer, bevorz. Man¬ 
sardenstock. 3000 DM, LAG-Darlehen 
und Mietvorauszahlung möglich. 
Angebote unter Chiffr. 356, DSZ-Ver¬ 
lag, München-Pasing, Paosostraße 2a. 



Orden und Ehrenzeichen 
des 1. u. 2. Weltkrieges 
(Orden aller Länder) 

Originale, Miniaturen für Frack und 
Rockrev&fs’, BundfeswehrschiiäJlen 
usw., liefert prompt 

EDUARD SCHIFFER 

MÜHLENRAHMEDE 
WESTFALEN A 


KLAVIERE 

Preisgünstig frei Haus 

Fordern Sie kostenlos Farbkatalog von 

PIANO-FRICKE - 88 Ansbach Abt. 12 

früher Breslau-Liegnite 


Pens. Akademiker 

(57), 1.80, wesentl. jüng. aussehend, 
erbittet Bildzuschriften m. Geb.-Dat., 
warmherz.-, fraul.-, natürl.-, häusj.-, 
nichtrauch. Dame unter Chiffr. 360, 
DSZ-Verlag, München-Pasing, Paoso¬ 
straße 2a. 


HONIG billiger! 

la goldgelber,gorant.naturreiner 11 ■ 

Bienen-Blüfen-Schleuder- HOIISfl 
Marke .Sonnenschein', Extra- ■ ■ **111.11 
Auslese, wunderbares Aroma! w 

AV% kg netto (lO-Pfd.-Eimer) DM 17,80 
2/4 kg netto ( 5-Pfd.-Eimer) DM 9,80i 
(Keine Elmerberechnung. Seit 40 Jahren Nachnahme ob$ 
fconighaus SEIBOLD & Co. r Nortorf /Holst, r* 


Schriftsteller, 

alleinstehend, sucht vorerst Brief¬ 
wechsel mit geistvoller, noch unge¬ 
bundener Dame bis 35 Jahre. 
Zuschriften erbeten unter Chiffr. 355, 
DSiZ-Verlag, München-Pasing Paoso¬ 
straße 2ä. 


CHINCHILLAZUCHT! 

WEINBERGSCHNECKENZUCHT! 


ADKPZ-Beratung Marx, 
3301 Lehre / Braunschw., 


Birkenfeld. 


ABZEICHEN ALLER ART 


0rd«n o. Ehrenzeichen, Ünlform-Effekten, 
Ausbildung;*, Soldaten- u. Liederbücher. 
Gelände-u. Sportausrüstungen. Prospekt 
Rüstkammer Assmannshausen. Postf. 00 



Dokumente zur deutschen Geschichte 

„Das Kaiserreich“ DM 95.— ; „Der Erste Weltkrieg“ DM 95,—; 
„Die Weimarer Republik“ DM 95.—; „Das Dritte Reich“ DM 190,—; 
„Der Zweite Weltkrieg“ DM 225,—; „Die letzten hundert Tage“ 
DM 95,—. Die Sammlung umfaßt sechs Werke mtt neun Bänden, 
4000 Seiten, über 8000 Bildern, Karten und Dokumenten, Gesamt¬ 
preis DM 795.—. Bei Abnahme aller Bände beträgt der Vorzugs¬ 
preis DM 715,—. Interessenten wollen Prospekt anfordern: 
ELITE-VERLAG, Abt. E , 4300 Essen, Postfach 459 



Die schönsten 
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Speisen mit dem * 

( FRITTI-MÄT ‘ (A 

[((lllmilliim.nimiiimilllf 

Sonderangebot 

Machen Sie selbst zu Hause 8 Tage lang kostenlos 
und ohne jeden Kaufzwang einen Versuch. 

In 15 Min. 2 Brathähnchen! In 4 Min. 4 Koteletts! 

In 3 Min. 4 Schnitzel! Pommes Frites, Krapfen, 

Fisch-, Fleisch- und Kartoffelspeisen besser als 
vom besten Koch. Garantiert keine Geschmacks¬ 
übertragung. Keine verbrannten Speisen. 50% jä p— cn 

weniger Strom und Fett. Keine Spülarbeit. 5 Jahre io Mnnalcrain« I 
Garantie! Günstige Zahlungsbedingungen machen lv,ünaisraien ■ 

Ihnen die Anschaffung leicht. Keine Anzahlung. Barpreis DM 165,— 

GÜTSCMN jÄspa 

Nur fabrikneue Geräte! 

Portofreie Lieferung. 

Senden Sie 8 Tage zur Probe Zuname 
unverbindlich und kostenlos den 
Fritti-Mat (falls mich das Gerät 
nicht überzeugt, bin ich zur 
kostenlosen Rücksendung inner¬ 
halb der Probezeit berechtigt). Straße 



795 Biberach/Riss 
Marktplatz, Abt.F 198 


Vorname 


Postleitzahl/Wohnort 


Unterschrift 


Mittelgroßer Betrieb im RheirvMoin-Gebiet sucht zum 
sofortigen oder späteren Eintritt 

eine größere Anzahl lediger Arbeitnehmer 
aus dem Raume Österreich. 

Schriftliche Bewerbungen unter Chiffr. 361 
DSZ-Verlag, München-Pasing, Paosostraße 2a 


Auch für Ihre Wünsche werden Sie durch eine Kleinanzeige 


Bestellschein 

in der NZ einen Partner finden. Dieser Bestellschein gibt 
Ihnen die Gelegenheit zu einem Versuch. 

NZ- 

Bitte gewünschte Zeitung ankreuzem 

Anzeigen-Bestellschein 

Zeitung der 

/^\ deutsche 

( ) National ^Zeitung 

V I um» sot.nwEi» iritunC 

DM 3,30 monatlich 


Zukunft 

(^) Set Subetenbeutiibe 

Vx dm 3 ,— monatlich 


TepHtz-SchÖnauer 

ly ,4 nifAioor 


Und die Zukunft 
hat schon 

/in/ tim r 

MIT RADIO- UND 
FERNSEHBEILAGE 

Veröffentlichen Sie vorstehende Kleinanzeige - mit vollem 
— in der nachstehenden Ausgabe. 

Namen — unter emtire 

DM 3,40 monatlich 

ÜidjUftfdie JlunAW)Ott 

dm 2.75 monatlich 

Einsenden an: 

NZ-Anzeigenverwaltung, 8 München-Pasing, Paosostr. 2o 

begonnen! i 

f /ioUntxt Oe* 

L y y dm 3,30 monatlich 


Hiermit bestelle ich 


(einen Monat — 4 bis 5 Nummern — kostenlos) 

Bitte ausschneiden und als Drucksache (15 Pfennig) an den 
DSZ-Verlag. 8 München-Pasing, Paosostraße 2a. eilend™ 


(Genaue Anschrift in Druckbuchstaben) 


(Alter und Beruf) 


(Ort und Datum) 

Bitte Probenummern senden an: 
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Die 

unbewältigte 

Vergangenheit 

des 

Erwin Piscator 


Der rote Star-Regisseur 
der zwanziger Jahre 
wieder auf Linkskurs 

VON GERD HANSEN 
SCHLUSS 

Am 3. September 1927 hob sich in der 
Piscator-Bühne am Nollendorfplatz im 
Berliner Westen zum ersten Male der 
Vorhang. Nach dem Bruch mit dem 
V olksbühnen-V or stand hatte sich Erwin 
Piscator nach einem neuen Haus für 
seine kommunistischen Tendenzstücke 
ümsehen müssen. Er fand es im Nollen- 
dorftheater. Natürlich handelte es sich 
um eine der unfreiwilligen Pointen, die 
ßich die Weltgeschichte häufig leistet, 
aber der unter der Umerziehungsknute 
der Morgenthau-Jünger dahintaumelnde 
Zeitgenosse des Jahres 1945 wunderte 
sich doch sehr, daß ausgerechnet das ehe¬ 
malige kommunistische Theater am Nol¬ 
lendorfplatz die Flächenwürfe der anglo- 
amerikanischen Bomber heil überstan¬ 
den hatte. Alle Gebäude rings um diesen 
Platz, einschließlich der Englischen 
Kirche, waren bei den Terrorangriffen 
bis auf die Grundmauern zerstört wor¬ 
den, nur die Piscator-Bühne Überstand 
die Feuerstürme fast unbeschädigt . 

Und keiner der meist jugendlichen Be¬ 
sucher von heute, der sich im Nöllendorf- 
theater amerikanische Grusel-, Western¬ 
oder Krimi-Schinken ansieht, ahnt, daß auf 
der Bühne, über der die Leinwand hängt, 
Erwin Piscator in den zwanziger Jahren 
die größten Theater-Skanüaile der alten 
Reichshauptistadt inszenierte. 

Auch dürfte es wohl nicht einmal allen 
Theaterexperten bekannt sein, daß es die 
betagte, vor kurzem hoch geehrte und der 
SPD sehr zugetane Schauspielerin Tilla 
Durieux war, die Piscator über ihre viel¬ 
fältigen Verbindungen den Start seiner 
neuen Bühne in finanzieller Hinsicht er¬ 
möglichte. Es handelte sich um einen, für 
die damalige Zeit recht beachtlichen Be¬ 
trag in Höhe von 400 000 Reichsmark. 


„Die deutsche Männetfaust” 

Das Stück, mit dem Erwin Piscator sein 
Theater am Nollendorf platz er öffnete, hieß 
„Hoppla, wir leben!“ In einer für Piscator 
typischen, revuemäßigen Inszenierung wird 
der Zusammenstoß eines acht Jahre im 
Irrenhaus eingesperrten Revolutionärs des 
Jahres 1918 mit der gewandelten Welt von 
1927 geschildert. Die Hauptfigur des Stük- 
kes, Thomas, ist im kommunistischen Sinne 
ein „negativer Held“. Den Anforderungen 
der neuen Zeit nicht gewachsen, findet er 
weder beim Bürgertum noch beim Prole¬ 
tariat Anschluß. Er landet wieder im Ge¬ 
fängnis, wo er sich erhängt. Piscator wollte 
an dem Geschick des Thomas den „Irr¬ 
sinn der bürgerlichen Welt“ doku¬ 
mentieren. 

Verfasser dieser makabren „Revue“ war 
der Kommunist Ernst Toller. Der gleiche 
Toller, der 1918 in München Vorsitzender 
des Arbeiter- und Soldatenrates war, im 
April 1919 zu den Mitbegründern der eben¬ 
so kurzlebigen wie berüchtigen kommuni¬ 
stischen Münchner Räterepublik gehörte und 
1925 das Drama „Hinkemann“ heraus¬ 
brachte, eine der niederträchtigsten Ver¬ 
höhnungen der deutschen Kriegsopfer. In 
einer Rummelplatzbude tritt der Schwer¬ 
kriegsbeschädigte Hinkemann als mensch¬ 
liches Monstrum auf, das lebende Ratten 
und Mäuse verschlingt. 

Der Schaubudenbesitzer preist ihn. mit 
den Worten an: „Herren und Damen! Tre¬ 
ten Sie nur immer näher... nur immer 
näher! Hören Sie! Sehen Sie! Staunen 
Sie! Homunkulus, deutscher Bärenmensch! 
Frißt Ratten und Mäuse bei lebendigem Leibe 
vor den Augen des verehrten Publikums! 
Der deutsche Held! Die deutsche Kultur! 
Die deutsche Männerfaust! Die deutsche 
Kraft! Der Liebling der eleganten Damen¬ 
welt! Zermalmt Steine zu Brei! Schlägt 
mit bloßer Hand Nägel durch stärkste 
Schädelwände! Erwürgt mit zwei Fingern 
zweiunddreißiig Menschen! Wer ihn sieht, 
muß fliehen! Und wer flieht, muß sterben 
von seiner Hand. Den müssen Sie gesehen 
haben, wenn Sie Europa gesehen haben 
wollen!“ 

Und diesen geifernden Deutschenhasser 
aus dem polnischen Krotoscbin und ehe¬ 
maligen Münchner Räterepublik-Bolsche- 
wis-ten Ernst Toller nannte Erwin Piscator 
bei der Schlüsselübergabe des neuen Hau¬ 
ses der Freien Volksbühne am 30. April 1963 
m Westberlin als ersten aus dem En¬ 
semble der zwanziger Jahre, an das er 






Zu den wirkungsvollsten kommunistischen „Freie \ olksbühne“-Inszenierungen 
rechnete Piscator selbst das Stück „Rasputin“, das der rote Regisseur mit großem 
Aufwand an Menschen, Maschinen und Tricks arrangierte. Der formal zweifellos 
begabte Grafiker und Zeichner George Grosz, der sich in der Verhöhnung von 



Kirche, Regierung und Soldatentum immer „Neues“ einfallen ließ, zählte zu 
Piscators engsten künstlerischen Mitarbeitern (links). Rechts: Szenenbild aus 
„Rasputin“. Die Arbeiter- und Soldatenräte ergreifen die Macht. Oben: Mit 
Spitzbart, Lenin (dargestellt von Alexander Granach). 


„voller Sehnsucht“ dächte! Den Verleum¬ 
der Ernst Toller rechnet Piscator noch 
heute zu „Berlins großer unvergänglicher 
Tradition“. Und er wird noch deutlicher: 
„In dieser Stunde besonders spüre ich, 
was alles ich ihr verdanke; und ich gtlaube, 
es ist eiine nicht unwesentliche meiner Auf¬ 
gaben, diese Tradition aufrechtzuerhalten 
und weiterzuführen.“ 

Mit der Aufführung des Auschwitz- 
Stückes „Die Ermittlung“ des prokom¬ 
munistischen Autors Peter Weiss am 
19. Oktober 1965 in Berlin, hat Piscator un¬ 
ter Beweis gestellt, daß er tatsächlich ent¬ 
schlossen ist, die Tradition des von ihm 
begründeten Proletarischen Theaters und 
seiner KP-Bühine am Nollendorf platz wei¬ 
terzuführen. Ein Blick in die jubelnde SED- 
Presse zeigt, wessen Geschäfte der einstige 
rote Star-Regisseur der zwanziger Jahre 
heute noch, wenn vielleicht auch ungewollt, 
besorgt. Wer jedoch, auch angesichts der 
Ulbrichtschen Schandmauer, „sehnsüchtig“ 


an Kommunisten wi e Toller und Brecht 
den*U und SED-Mitläufer wie Peter Weiss 
aufführt, ist dm Berlin eines Ernst Reuter 
fehl am Platze! 

Doch zurück zur Premiere der Piscator- 
Bühne mit Toller© „Hoppla, wir leben!“ 
am 3. September 1927. Auf einer eigens 
dafür geschaffenen Etagenbühne agierten 
dne gesellschaftlichen Klassen: die Proleta¬ 
rier, die SPD-Funktionäre, die Neureichen, 
das liberale Bürgertum und die Vertreter des 
alten Regimes, Adel und Polizei. Mit ihnen 
allen kam der aus dem Irrenhaus entlas¬ 
sene Revolutionär Thomas in Verbindung, 
bevor er sich schließlich dm Gefängnis er¬ 
hängte. Nach dem Fallen des Vorhanges, 
wir zitieren Piscator, „stimmt die proleta¬ 
rische Jugend spontan die ,Internationale 4 
an, die stehend von uns allen bis zum 
Schluß mitgesungen wurde. 44 

Die „Hamburger Nachrichten 44 schrieben 
über die Aufführung von „Hoppla, wir le¬ 


ben! 44 : „Die wahnwitzige Hetze Piscators 
gegen alles, was dem Deutschen ehrwürdig 
und heilig ist, wäre auch in vielen anderen 
Städten möglich ... Herr Piscator schafft 
sich aber seine Einlagen, er richtet sich sein 
kommunistisches Aufpeitschungiskino ein... 
Und nun er sein eigenes Theater hat, kann, 
er ja tun und lassen, was er will.“ 

Im „Berliner Lokalanzeiger“ bemerkte 
Ludwig Stern aux, dem teilweise recht ele¬ 
ganten Theatierpublikum werde „kund und 
zu wissen getan, daß es Geschmeiß, daß es 
abrechnungsreif, daß es — Hoppla, wir 
leben — Abschaum der leider noch nicht 
ganz rot ein Menschheit ist.“ 

Auch die „Tägliche Rundschau“ war of¬ 
fensichtlich wenig begeistert: „Wollte man 
bisher die ganze Verkommenheit unseres 
Theaterwesens in einem Wort zusammen- 
faissen, so -sagte man ,Revue 4 . Am Sonn¬ 
abend hat -dieses Wort einen Komparativ 
bekommen und der heißt: ,Piscator 4 .“ 


Piscators erfolgreiche Schicksalsrevue von Europa 


Während Alfred Kerr tim „Berliner Tage¬ 
blatt“ Wie üblich voll des Lobes über die 
Piiscator-Inszenderung ist, stellt die kon¬ 
servative „Kreuzzeitung“ fest: „Die Auf¬ 
führung trieft förmlich’ von kaltschnäuzig 
verlogener politischer Tendenz. In jedem 
Wort, jedem Bild überschlägt sich die bol¬ 
schewistische Hetze dreimail. Alles, was 
anderen heilig, wird mit glühendem Eifer 
durch den Dreck gezogen. Nicht zum min¬ 
desten durch Edmund Meis eis , Musik 4 , der 
s'ogar das Deutschlandlied zur Katzenmusik 
verhunzte.“ ' 

Nach dem Stück über die „verratene 44 
und „verwässerte“ deutsche Revolution von 
1918 („Hoppla, wir leben!“) servierte Er¬ 
win Piscator seinem Publikum den „Raspu¬ 
tin“ Alex ei Tolstois als russisches Revolu¬ 
tions-Drama, erweitert zur „ Schlicks als re- 
vue ganz Europas“. Da diese den Zeitraum 
von Anfang 1915 bis zur Oktoberrevolution 
1917 umfaßte, mußten den acht vorhande¬ 
nen Szenen des Tolstoisdhen Dramas neun¬ 
zehn weitere hinzugefügt werden. Die 
Texte dazu schrieben Gasbarra und Leo 
Lama, dreißig Jahre später der „Hof-Biio- 
graph“ Willy Brandts. 

Nach der Anweisung Piscators sollte er 
„die führenden Monarchen Europas als jene 
unselbständigen Werkzeuge im Dienst der 
herrschienden ökonomischen Interessen 
ihrer Länder zeigen, die Sie in Wahrheit 
waren, als Handlanger, Repräsentanten der 
wirtschaftlichen Mächte... denen der Re¬ 
präsentant des bewußten, auf die Revolu¬ 
tion hin arbeiten den Proletariats in der Fi¬ 
gur Lenins gegenübergestollt wurde.“ 

Von dem Oniglinalstück Tolstois, in des¬ 
sen Mittelpunkt das Schicksal des Wunder¬ 
mönches Rasputin stand, blieb bei derar¬ 


tigen Vergewaltigungen des Thema© na¬ 
turgemäß kaum noch etwa©. üJbrig. Um die 
riesige Menge des Stoffe© bewältigen zu 
können, setzte Piscator wiederum den Film 
ein und ließ eine Globus-Bühne bauen, die 
einerseits den halben Erdball symbolisie¬ 
ren sollte^ andererseits aber auch einen 
sehr schnellen Szenen Wechsel ohne Zu¬ 
hilfenahme dies Vorhanges ermöglichte. 

Piscator betrachtete die „^.aisputin“-Re¬ 
vue als die erfolgreichste aller seiner In¬ 
szenierungen. Zu dieser Beurteilung kam 
er, weil die eindeutig tendenziöse Auf¬ 
führung, insbesondere die Herausstellung 
Lenins als des großen Führers des Prole¬ 
tariats, es dem bürgerlichen Publikum fort¬ 
an unmöglich machte, Piscators Inszenie¬ 
rungen wie bisher nur mit der rein künst¬ 
lerischen Elle zu messen und die kom¬ 
munistische Tendenz geflissentlich zu über¬ 
sehen. Offensichtlich sehr befriedigt, be¬ 
merkte er: „Daß diese Aufführung ganz 
eindeutig als Politikum gewertet wurde, 
mehr noch als die Herren vom Feuilleton 
die Politiker — und die Gerichte — be¬ 
schäftigte, darin sehe ich einen wesent¬ 
lichen Vorzug dlieser Inszenierung und einen 
Beweis dafür, daß ich hier meine Absich¬ 
ten am schärfsten und klarsten zu ver¬ 
wirklichen Gelegenheit hatte... Das Thea¬ 
ter war zur politischen Tribüne geworden, 
man mußte sich politisch mit'ihmauiseinan- 
dersetzen.“ 

Voller Stolz erwähnte Piscator, daß sich 
die Gerichte mit der Piscator-Bühne be¬ 
schäftigen mußten. Zunächst durch Einst¬ 
weilige Verfügungen, dann durch rechts¬ 
kräftige Urteile untersagte da© Landge¬ 
richt Berlin dem Theater am Nollendorf- 
platz, Kaiser Wilhelm II. und den russi¬ 
schen Bankier und Finanzberaiter des Za¬ 


ren, Dimiitri Rubimstain, am dem „Raspu- 
tin“-Stück lauftreten zu lassen. Für Pisca¬ 
tor war das kostenlose Reklame... 

Nach den beiden Revolutionsdramen 
„Hoppla, wir leben!“ und „Raisputin“ sollte 
nun im Noliendorftheater endlich der Hti- 
mor zu Wort kommen. Aber nicht etwa, 
wie der Rheinländer zu sagen pflegt, „aus 
Spaß an der Freud“, oh nein, auch hier 
ging es Piscator um ein „politisches An¬ 
liegen“. Er wollte die „revolutionäre Kraft 
des Humors“ veranschaulichen und wählte 
zu diesem Zweck die Satire des Tschechen 
Jaroslav Haisek: „Die Abenteuer des bra¬ 
ven Soldaten Schweijk.“ Darsteller der Ti¬ 
telrolle war der berühmte Max Pallen¬ 
berg. 

Als neue dramaturgische Mittel setzte 
Erwin Piscator einen Zeichentrickfilm des 
politisch ganz links stehenden George Groß 
und eine beträchtliche Anzahl von als Pup¬ 
pen und Marionetten agierenden Schauspie¬ 
lern ein. Und nicht zuletzt entdeckte er 
das Förderband der industriellen Betriebe 
für die Bühne. Auf zwei solcher „laufen¬ 
den Bänder“, die nach Bedarf gesteuert 
werden konnten, spielte sich das ganze 
Geschehen auf der Bühne ab. 

In der Praxis sah da© zum Beispiel so 
aus, daß Max Pallenberg in der Rolle des 
Schwejik auf dem einen Band unentwegt 
nach rechts marschierte, aber keinen Me¬ 
ter von der Stelle kam, während auf dem 
zweiten Band hinter ihm von rechts nach 
links die Kilometersteine, Bäume, Schän¬ 
ken und Passanten langsam vorüberzo¬ 
gen. Dieser Regie-Einfall, darüber besteht 
kein Zweifel, war höchst originell und sehr 
dazu geeignet, die Unrast des Kriegerda- 
sedrns symbolisch darzustellen. 


Verhöhnung der Kriegsversehrten... 


Weniger erfreulich, aber für die dama¬ 
lige kommunistisch-atheistische Einstellung 
Piscators bezeichnend, war der Schluß, den 
er sich für da© „Schweijk“-Stück ausge¬ 
dacht hatte. Der Autor Hasek war kurz vor 
der Vollendung seines Werkes gestorben, 
man mußte sich daher im Nollendorf- 
theater einen Abschluß einfallen lassen. 
Piscator hatte die makabre Idee, echte und 
gespielte Kriegskrüppel vor Gott als An¬ 
kläger aufmarschieren zu lassen. Seiine An¬ 
weisung für die Besetzung dieser letzten 
Szene spricht für stich: 

„Bettler ohne Beine engagieren, 

20 Statisten mit Puppen, 

5—6 richtige Krüppel, 

Einer, der sich immer auf seine Gedärme 
tritt, 

Einer, der sein Bein schultert, 

Einer, der seinen Kopf unter dom Arm 
trägt, 

Arme und Beine aus Rucksack hängend. 
Alle mit Lehm und Blut beschmiert. 

Zwei kleine Mädchen, sich an der Hand 
haltend, mit biutigen Gesichtern. 44 

Diese grauenhafte Szene ist nur einmal, 
und zwar in einer Sondervorstellung für 


Volksbühnen-Mitglieder gespielt worden, 
piscator selbst berichtet darüber: „Auf dem 
laufenden Band marschierte unter den 
Klängen des Radetzkymarsche© dieser blu¬ 
tige, zerfetzte Soldatenhaufe über die Bühne. 
Am Anfang ein Kriegisiinvalide, dem beide 
Beine abgeschossen waren und der müh¬ 
sam versuchen mußte, auf seinen Stümp¬ 
fen Schritt zu halten. Gott, der Gegenspie¬ 
ler dieser Szene, war von Groß für den 
Film in einer grausig, grotesken Art so ge- • 
zeichnet worden, daß er dm Gespräch, mit 
Schweijk zusehends zusammenschrümpfte. 
In der Aufführung sahen wir, daß’ es so 
nicht ging.“ 


Diese Entscheidung Piscators hat Sel¬ 
tenheitswert, gehört sie doch zu den ganz 
wenigein Fallen, in denen, er die kommuni¬ 
stische Tendenz ©einer Inszenierungen aus 
eigenem Entschluß abschwächte. 


jLjer ^c^x^ricKiiim zum „Schweijk 44 , 3 
dein da© Militär, die Justiz und die Kircl 
verhöhnt. wurden, hatte für seinen Vei 
fertiger übrigens noch ein unangenehm! 
Nachspic . George Groß wurde wegen Go 
teslästerung angeklagt. 


Als nächste Inszenierung brachte Pisca¬ 


tor auf der hinzugenommenen Lessing- 
bühne „Konjunktur“ von Leo Lania her¬ 
aus. Da© Stück hieß ursprünglich „Rot ge¬ 
gen Weiß“ und hatte den Kampf um das 
Erdöl zum Thema. An diesem, heute längst 
vergeisisenienTendenz- Schmarren, dmteressii e- 
ren nur noch die Begleitumstände. Zitie¬ 
ren wir dazu wieder den Regisseur Pis¬ 
cator: 

„Die Frage war für uns deshalb heikel, 
weil die Stellung der Sowjetunion in die¬ 
sem wirtschaftspolitiischen Kampf um die 
Absatzmärkte für öl... kurz, ihre Stellung 
als Konkurrent innerhalb der kapitalisti¬ 
schen Wirtschaft berührt wurde... In der 
vorletzten Fassung des Stückeis trat die 
weibliche Hauptfigur (Tilla Durieux) zu¬ 
gleich als Vertreterin des russischen Naph- 
ta-Syndikates und als politische Agentin 
der Dritten Internationale auf. Böswillige 
oder Unwissende konnten aus dieser Dop- 
pelsteliung den Rückschluß ziehen, daß die 
Sowjetunion nationale Revolutionen amzet¬ 
tele, um sich zu günstigen Bedüngungen in 
den Besitz von öl zu setzen... Am Abend 
der Generalprobe ergab sich vor einem 
Gremium ... aus Vertretern der Kommuni¬ 
stischen Partei Deutschlands, der russi¬ 
schen Handelsvertretung, der russischen 
Botschaft, daß die Gestalt der Frau Barsim 


die sowjetrussische Politik zu einer un¬ 
aufrichtigen und zweideutigen stempelte. 

Ich war entschlossen, lieber das Theater 
zu schließen, als eine Aufführung heraus¬ 
zulassen, die auch nur den leisesten Zwei¬ 
fel an der politischen Haltung der Bühne 
gestattet hätte!“ 

Piscators Freund, der Alt-Bolschewik 
Bert Brecht, fand die ideologisch einwand¬ 
freie Lösung: Aus der Genossin Bansin, bis¬ 
her Vertreterin des sowjetischen Erdöl- 
Syndikats und der Dritten Internationale, 
wurde buchstäblich über Nacht eine Ver¬ 
treterin südamerikanischeir Staaten, die 
ihre Rolle als Sowjetagentin nur vor- 
getäuscht hatte! — Die „Rote Fahne“ 
war begeistert... 

Ebenso abrupt wie diese Lösung trat der 
Konkurs der Piscator-Bühne ein. Trotz eines 
Wuchereintrittspreises von 100 Mark, der 
den neureichem Kurfürsten dämm-Snobs ab- 
genommen wurde, und der Unterstützung 
durch zahlreiche kommunistische Organi¬ 
sationen war Erwin Piscator nicht in der 
Lage, die Forderungen der Steuerbehörde 
fristgemäß zu erfüllen. Das entbehrt nicht 
einer gewissen Tragiikomik: Nicht die lei¬ 
denschaftlich engagierten politischen Geg¬ 
ner brachten den roten Star-Regisseur und 
Thea.teruniternehmer Erwin Piscator zu 
Fall, sondern die politisch völlig sterilen 
Gerichtsvollzieher des Fiskus! 

Piscator, dem heute ein sozialdemokra¬ 
tisch geführter Volksbühnen vor stand die 
Möglichkeit bietet, wieder prokommuni- 
stische Autoren wie Peter Weiss, aufzu¬ 
führen, beklagte sich im Jahre 1929 bit¬ 
terlich: „Wir leben in keinem kommunisti¬ 
schen Staate. Die Identität, die für den 
Künstler in Rußland zwischen dem ge¬ 
sellschaftlichen Zustand und seiner Arbeit 
besteht, muß bei uns notgedrungen feh¬ 
len. Wir stoßen täglich zusammen mit Be¬ 
griffen, Verhältnissen und Menschen, die 
weit von unseren ideellen Zielen entfernt 
sind, und die wir doch nicht ignorieren 
können, mit denen wir rechnen und arbei¬ 
ten müssen. Ein tiefer Zwiespalt zwischen 
unserm Sein und unserm Wollen ist die 
unausbleibliche Folge.“ 

Dieser Zwiespalt gehört nun — der West¬ 
berliner SPD sei Dank! — der Vergangen¬ 
heit an. Erwin Piscator kann dem Volks¬ 
bühnen publikum wieder vorsetzen, was er 
will. Die „goldenen“ zwanziger Jahre sind 
für ihn zurückgekehrt. Eine überzeugte 
marxistische Krähe hackt der anderen be¬ 
kanntlich nicht die kommunistisch ver¬ 
drehten Pupillen aus... 
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